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      Das Buch


      Die Tatortfotografin Zoe ist hart im Nehmen. Doch ihr neuester Auftrag, der sie Nacht für Nacht in die finstersten Ecken Edinburghs führt, beschert sogar ihr dunkle Träume: Offenbar treibt ein Serienmörder in der Stadt sein Unwesen. Zoes Auftraggeber will von ihrer geheimen Gabe profitieren, denn sobald die junge Frau mit dem Blut eines Opfers in Berührung kommt, sieht sie, was der Tote in seinen letzten zehn Sekunden gesehen hat. Doch diesmal ist alles anders. Zoes Visionen werden immer verworrener, und in ihren Träumen begegnet ihr Nacht für Nacht ein Fremder, den sie für den Killer hält. Allerdings ist er unverschämt gut aussehend, und Zoe entwickelt Gefühle für ihn, die sie sich selbst kaum einzugestehen wagt. Als sie dem Fremden plötzlich leibhaftig an einem weiteren Tatort gegenübersteht, ist sie überzeugt: Er ist der Mörder! Doch Cale, so sein Name, erschrickt nicht weniger, denn er hält Zoe für die Täterin.


      Gemeinsam bleibt ihnen nur wenig Zeit, den wahren Killer zu fassen – und einen Jahrhunderte währenden Kampf zwischen Engeln und Dämonen zu beenden.


      Die Autorin


      Nina Hunter hat unter Pseudonym bereits mehrere Romane und Kurzgeschichten veröffentlicht. Ihre wahre Leidenschaft gehört dabei der Romantik und dem Übersinnlichen. Wenn die Autorin gerade nicht schreibt, studiert sie und betätigt sich im redaktionellen Bereich.
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      Prolog


      Sie sieht auf den Abgrund vor sich. Er ist tief, und sein Boden ist nicht zu sehen. Dort breitet sich nur Schwärze aus, und der Anblick macht ihr Angst. Wind steigt auf, fährt mit dünnen Fingern in ihr Haar und über ihr Gesicht. Er trägt den Duft von Asche mit sich.


      »Du musst nicht gehen«, sagt er. Sie weiß nicht, wie lange er schon hinter ihr steht und sie beobachtet. Er hat das immer getan, und es hat sie nie gestört. Es stört sie auch jetzt nicht. Es gibt ihm etwas, was sie ihm sonst nicht geben kann. Unerwiderte Liebe ist schmerzhaft – auch für einen selbst, wenn man den Liebenden von Herzen gern hat.


      »Ich muss«, widerspricht sie nur und sieht weiter auf den Abgrund. Der Wind hat sich gelegt, aber sie hört ein Klagen. Es kommt aus der dunklen Tiefe. Der dünne Ton lässt sie schaudern.


      Seine Hand legt sich auf ihren Arm, und sie findet die Kraft, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Es tut ihr weh, ihn so leiden zu sehen, aber das Leid eines Einzelnen wiegt nicht das Leid vieler auf. »Ich muss«, wiederholt sie leise und muss sich zwingen, ihn weiter anzusehen. Sein Anblick berührt sie und macht ihr die Tragweite ihres Entschlusses doppelt schmerzhaft bewusst. »Ich muss es für sie alle tun. Und für ihn.«


      »Du lässt zu viel zurück und du gewinnst nichts. Was erhoffst du dir davon? Sie werden weiter gejagt werden.«


      »Diesmal haben sie aber eine Chance, sich zu wehren. Sie müssen nicht weiter in Angst existieren, sie können leben. Die Ordnung wird nicht gespalten.«


      Sie atmet tief durch und dreht sich ganz zu ihm um. Sein Blick ist so ernst, er wirkt so besorgt um sie. Ob er es jemals wirklich verstehen wird? »Es ist gut, dass du hier bist. Willst du mir einen letzten Gefallen tun?«


      Er sieht ihr in die Augen, und sie erkennt, dass er weiß, was sie von ihm will. Für einen Moment hat sie Angst, dass er ablehnen wird und sie es selbst tun muss, aber schließlich nickt er.


      Er tritt an ihre Seite und streicht ihr das Haar über die Schulter, bis es weich über ihren nackten Oberkörper fällt. Ein Fauchen ertönt, das vertraute Geräusch von Flammen, und sie wappnet sich. Aber als er beginnt, die Flammen durch ihre Flügel zu treiben, ist es zu viel. Sie versucht, nicht zu schreien, um es ihm nicht schwerer zu machen, aber als die Flammen sich tiefer fressen, Knochen, Haut und Sehnen erfassen, erträgt sie es nicht mehr und schreit.


      Er gibt keinen Laut von sich, doch während ihre Flügel verbrennen, hält er ihre Hand, und sie ist unendlich dankbar dafür. Der Druck lässt nicht nach, bis Federn und Knochen zu Asche verbrannt sind und nur noch der verbrannte Gestank in der Luft und die Asche auf dem Boden davon zeugen, dass hier einmal ein Engel stand. Jetzt ist sie etwas anderes, und es ist an ihr, herauszufinden, was.


      Sie hebt seine Hand an ihre Lippen und küsst den Handrücken. »Ich danke dir, mein Freund«, sagt sie. »Lebe wohl.«


      Er will etwas sagen, aber sie schüttelt den Kopf und lässt seine Hand los. Auf diesem letzten Schritt darf er sie nicht begleiten; auch wenn sie es sich wünscht, kann sie es ihm nicht antun. Von diesen vielen ist er der Einzige, dem sie es nicht antun kann. Ohne einen Blick zurück geht sie auf den Abgrund zu. Sie sieht die Schwärze vor sich. Diese zieht sie regelrecht an, wie ein Sog, und das Klagen wird lauter, es hallt in ihren Ohren wider. Alles in ihr brüllt danach, wieder umzukehren. Sie hat Angst, sie will weg, aber es war nie ihre Art, wegzulaufen. Sie stellte sich den Dingen.


      Ihre Schritte werden schneller, und als sie den Rand der klaffenden Dunkelheit sieht, stößt sie sich kraftvoll ab, fliegt für einen Moment frei über allem, als würde sie noch immer von Flügeln getragen, doch da sind keine Flügel mehr, dort ist nichts mehr, und sie nähert sich dem höchsten Punkt ihrer Flugbahn, bis sie schließlich …


      … fällt.


      

    

  


  
    
      


      Erstes Kapitel


      Gebrochene Herzen


      Auf der Princes Street, Edinburghs beliebtester Einkaufsstraße und Hauptschlagader der Stadt, hatte der Samstagabend endgültig begonnen. Schwarze Taxen fuhren an die Bordsteine heran, entließen feierhungrige Nachtschwärmer und nahmen neue Fahrgäste auf. Rote Doppeldeckerbusse mit schreienden Reklamen an der Seite fädelten sich in den dichten Verkehr und reihten sich in die Schlange der Autos ein.


      Cale blieb an einem der vielen Geschäfte stehen, in dem sich die neuesten und teuersten Möglichkeiten, Geld loszuwerden, darboten. Lexa, seine Chefin, hatte ihn zwar sofort zurück ins Büro geordert, aber der Dämon in seinem Innern, der so kurz davor gewesen war, die Lust einer Frau zu trinken, rebellierte, und Cale brauchte diesen kurzen Moment, um sich zu sammeln und den wütenden Caes zu beruhigen. Dem Inkubus in seinem Innern hatte es nicht gepasst, so kurz bevor sein Hunger gestillt wurde, fortgerissen zu werden. Die junge Frau, die Cale angesprochen hatte, hatte sich nur allzu willig auf seine Verführung eingelassen. Cale kannte die simplen Tricks, die er nachts in den Clubs und Bars Edinburghs einsetzen musste, um die Einsamen oder einfach nur die Verruchten zu sich zu locken. Sie waren es, die sich am leichtesten zu einer lustvollen Nacht verführen ließen, und Cale hatte seine Eroberung des Abends auch fast so weit gehabt, dass sie ihn mitnehmen wollte. Aber Lexas Anweisungen widersetzte man sich nicht – nicht einmal Caes, und so hatte Cale den Nachtclub und seine Beute zurückgelassen, ohne Caesariels Gier befriedigen zu können.


      Der Anblick des nächtlichen Edinburgh, der geschwärzten Sandsteingebäude vor den modernen Geschäften und des angestrahlten Edinburgh Castle, halfen Cale, Caes’ Aufruhr zu bändigen.


      Die Arme vor der Brust verschränkt, merkte Cale, wie Caes ruhiger wurde. ›Abgekühlt?‹, formulierte er stumm in Gedanken.


      ›Bring mir Lexas Kopf auf einem Tablett, dann können wir darüber reden‹, grollte Caes als Antwort.


      Cale rieb sich über die Stirn. Mittlerweile hatte er sich an die raue Stimme in seinem Kopf gewöhnt – er hatte mehr als ein Jahrhundert Zeit dazu gehabt. Caes’ stets latent schlechte Laune war für ihn aber nach wie vor ein Ärgernis. ›Du kommst heute noch auf deine Kosten‹, versuchte er den Dämon in sich zur Ruhe zu bringen.


      ›Das hoffe ich für dich – ansonsten suche ich mir selbst etwas.‹


      Cale hätte fast gelacht. Caes war so abhängig von ihm, wie Cale es von Caes war. Außerdem war allein der Gedanke, dass Caes sich von ihm lösen konnte, absurd. Caes war ein Inkubus – außerhalb der Hölle konnte er ohne einen menschlichen Wirt nicht lange überleben.


      ›Spuck keine großen Töne‹, dachte Cale und ignorierte das raue Lachen des Dämons. Er stieß sich von dem Schaufenster ab und trat an den Straßenrand. Auf sein Winken hielt eine der Taxen, und er nannte die Adresse der Escortagentur. Der Fahrer kannte den Namen nicht, aber er verzog ein wenig das Gesicht, als er hörte, wo Cale hinwollte. »Was woll’n Sie denn in Leith?«


      Cale lehnte sich in die ledernen Polster zurück. »Ein bisschen was von der Hölle auf Erden sehen.«


      Der Fahrer blickte in den Rückspiegel. »Na, da sind Sie in Leith ja genau richtig.«


      Die Fahrt dauerte nicht lange, vielleicht zwanzig Minuten. Cale wusste, warum das nah am Wasser gelegene Arbeiterviertel Leith so verschrien bei der Bevölkerung war. Wer es sich nicht leisten konnte, eine der schicken Wohnungen im Stadtzentrum oder eines der kleinen Häuschen am Stadtrand zu kaufen, wohnte in Leith zur Miete.


      Vor Jahren hatten einige Geschäftsleute versucht, in den ehemaligen Lagerhäusern Geschäfte, Clubs und Restaurants anzusiedeln, aber viele waren gescheitert. So setzte sich das abendliche Stadtbild aus Pubs, aus denen laute Musik dröhnte, und erleuchteten, leeren Restaurants zusammen. Selbst am Tag roch es nach Alkohol und Verzweiflung. Kein Wunder, dass Lexa sich mit ihrer Escort Agentur Flesh and Skin ausgerechnet hier niedergelassen hatte.


      Cale bezahlte den Fahrer und stieg aus. Er stand vor einem niedrigen Gebäude mit zwei Etagen – wie so viele andere Gebäude in Edinburgh war es aus Sandstein gebaut, der mit der Zeit durch die Autoabgase nachgedunkelt war und erste Löcher zeigte. Eine niedrige Treppe führte zu einer grün gestrichenen Tür. Äußerlich unterschied sich das Haus nicht von den anderen, bis auf das fehlende Schloss. Wo sich die Klinke befinden sollte, war nichts weiter als eine kleine graue Fläche, ähnlich wie das Touchpad eines Laptops.


      Cale malte mit der Spitze seines Zeigefingers unsichtbare Linien darauf nach, die für einen winzigen Augenblick in der Form einer Rune erstrahlten, und schob dann die Tür auf.


      Im Gegensatz zur äußeren Fassade legte Lexa auf die Inneneinrichtung ihres Büros großen Wert. Cale ging durch den in Schwarz und Weiß gehaltenen Flur direkt in den großen Aufenthaltsraum zu seiner Rechten. Lexa hatte die ursprünglichen Stuckarbeiten erneuern und hier und da noch eigene Motive hinzufügen lassen.


      Der Aufenthaltsraum war auch der erste Raum, in dem sich potenzielle Kundinnen mit Männern aus Lexas Kartei trafen, nachdem sie zuvor für viel Geld einen Termin gebucht hatten, zu dem sie sich pünktlich in der Agentur einzufinden hatten. Wer zu spät kam, dem blieb die Tür verschlossen. Das alles erhöhte das exklusive Image, das Lexa pflegte und auf das sie großen Wert legte ebenso wie auf die Einrichtung. Dementsprechend schwankte das Ambiente irgendwo zwischen modernem Design und Edelpuff aus der Jahrhundertwende. Zurzeit befanden sich aber weder Hosts noch Kundinnen in dem ausladenden Raum. Cale fand nur zwei seiner Kollegen vor, die, wie er, zu dem zählten, was er selbst oftmals spöttisch »Lexas beste Showhunde« nannte.


      »Du siehst frustriert aus, Cale«, begrüßte ihn Desmond vom Sofa aus. Er hatte seinen schlanken Körper so attraktiv wie möglich auf dem teuren Möbel drapiert, auch wenn es gerade niemanden zu beeindrucken gab. Verführung gehörte zu Desmonds Wesen – egal, wen oder was. An diesem Abend hatte er sich für ein schlichtes Outfit – oder zumindest nach seinen Maßstäben schlicht – entschieden und trug eine glänzende Lederhose und ein schwarzes, weit offenes Hemd. Das lange dunkle Haar wurde von einigen hellen Strähnen durchzogen, und er hatte das Deckhaar zu einem Zopf am Hinterkopf zusammengefasst, der mit einer silbernen Schnalle gehalten wurde. Mit einer eleganten Bewegung griff er nach einem Apfel vom nahen Tisch und biss hinein. Seine weißen Fangzähne blitzten dabei auf. »Du solltest dir endlich mal wieder was Hübsches für die Nacht suchen und für Stressabbau sorgen.«


      Cale brummte: »Guter Witz«, und setzte sich auf den freien Sessel. »Du weißt genau …«


      »… dass du das letzte Mal vor hundert Jahren zum Schuss gekommen bist, jaja«, winkte Desmond ab und biss ein weiteres Mal in den Apfel. »Ein Grund mehr, endlich loszulegen«, nuschelte er undeutlich und leckte sich katzenhaft den Fruchtsaft aus den Mundwinkeln.


      Cale verschluckte eine unflätige Antwort. Hätte er Desmonds Aussage kommentiert, würden seine Gedanken unweigerlich zu dem Grund wandern, warum er seit Jahrzehnten keinen Orgasmus mehr erlebt hatte, und …


      Er biss die Zähne zusammen und schüttelte leicht den Kopf. »Musst du dir das Geschwafel schon lange anhören?«, fragte er stattdessen Hilfe suchend die dritte Person im Raum. Sie war überdurchschnittlich groß und breitschultrig. In der Bibel konnte man lesen, dass die Nachkommen von Engeln und menschlichen Frauen, die Nephilim, Riesen waren. Neil war sicherlich kein Riese, aber doch ein Hüne und überragte jede Menschenmenge immer um mindestens eine Kopflänge. Er wandte sich vom Fenster ab und deutete mit einem Nicken auf Desmond, der noch immer an seinem Apfel kaute und sich sichtlich zu amüsieren schien.


      »Warum hörst du überhaupt noch auf ihn?«, fragte er und stellte sich, die Hände in den Taschen seiner einfachen Anzughose, neben Desmonds Sofa.


      »Genau«, fragte der breit grinsend. »Warum hörst du überhaupt auf mich?«


      »Gute Frage«, seufzte Cale und ließ sich in das weiche Polster zurücksinken.


      »Cale, sitz gerade, du siehst aus wie ein Teenager, und Desmond, sieh zu, dass du deine verdreckten Stiefel von meiner Couch bekommst«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Flur, und einen Herzschlag später betrat Lexa den Raum. Cale setzte sich tatsächlich ein wenig gerader hin, und selbst Desmond hatte zumindest den Anstand, seine Füße vom Sofa zu nehmen. Nur Neil blieb, wo er war. Er verneigte sich sogar ansatzweise und offenbarte ein Grübchen, als er die Chefin der Flesh and Skin-Agentur zur Begrüßung anlächelte. »Sieh an, Lexa, so spät?«, fragte er.


      Lexa zuckte nur mit den schmalen Schultern, die von einer trügerisch schlicht aussehenden Bluse verdeckt wurden. Ihre rot geschminkten Lippen verzogen sich, und Cale spürte den Blick aus den roten Augen über sie drei wandern. Ganz tief in seinem Hirn versteckt, knurrte Caes einmal und wurde dann ganz stumm. Cale wurde von Bildern getroffen – Lexa, die sich auf einem gehörnten Mann wand. Den Kopf in den Nacken gelegt, die sinnlichen Lippen zu einem lautlosen Stöhnen geöffnet. Sie krallte sich in die Schultern des anderen, und auf ihrem nackten Körper glänzte Schweiß, leuchtende Flammen spiegelten sich darin. Der Mann packte ihre Hüften, drückte sie tief auf seine offensichtliche Erektion, und Lexa schrie auf, die Finger tief in seinem Rücken verkrallt.


      Cale keuchte unterdrückt unter der Sinnesflut, die auf ihn einprasselte. ›Ich dachte, dass du sauer auf sie bist. Jetzt gerade an Sex mit deiner Ex zu denken ist nicht hilfreich!‹, protestierte er und fuhr sich über die Stirn.


      Caes’ Antwort war nur ein Brummen, ehe er sich ganz zurückzog. Für einen flüchtigen Moment streifte ihn noch etwas anderes, dunkler als das sexuelle Verlangen, das er sonst bei einem Zusammentreffen zwischen Lexa und Caes verspürte, aber auch sehnsuchtsvoller und süßer. Liebe?


      Cale wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, wie so oft, wenn Cale mit seiner Chefin zusammentraf. Immerhin handelte es sich bei Lexa um Caes’ Ex-Geliebte, und Cale vermutete, dass der Dämon in ihm die Trennung noch nicht ganz verwunden hatte. Die Bilder, mit denen Caes ihn regelmäßig überflutete, wenn er kurzzeitig die Beherrschung verlor, bestätigten ihm das immer wieder.


      »Es tut mir leid, dass ich euch aus eurem freien Abend holen musste«, begann Lexa, und Cale konnte genau hören, dass es ihr genau das nicht tat – nämlich leid. Sie stand vor ihnen, die schmalen Arme vor der Brust verschränkt, und tippte unruhig mit der Spitze ihres atemberaubend hohen Schuhs auf den Parkettboden. Lexa senkte den Blick, und ihre vor der Brust verschränkten Arme spannten sich für einen Moment deutlich sichtbar an. Die vollen Lippen verzogen sich für den Bruchteil einer Sekunde zu schmalen Strichen. »Aber es gibt etwas, das ihr wissen solltet. Ich habe soeben einen Anruf der Polizei erhalten – Ezekiel wurde tot aufgefunden, zusammen mit einer Kundin. Die Cops wollen heute und auch morgen noch alle Mitglieder der Agentur befragen.«


      Cale starrte Lexa nach dieser Information wortlos an, und auch Desmond und Neil sagten kein Wort. Jedes einzelne Mitglied der Agentur war dämonischer Abstammung – entweder als Wirt für einen Dämon, der nicht in seinem eigenen Körper die Welt betreten konnte, oder er stammte direkt aus der Hölle. So wie Cale, der Caes in sich trug. Der Inkubus tötete niemanden, brauchte aber alle 24 Stunden die Lust einer Frau, um sich Schmerzen und äußerst intensive Qualen zu ersparen. Dafür gewährte er Cale all die Vorzüge, die ein Dämon besaß. Wenn man aus so einem Umfeld kam, starb man nicht einfach. Krankheiten und Alter machten einem nichts aus, Drogen und andere Gifte sorgten nur für einen kurzen Rausch, hinterließen aber keine Spuren oder verbrauchten den Körper. Wenn jemand einen Dämon tot sehen wollte, brauchte er dafür fundiertes Wissen und die nötigen Utensilien – und abgesehen von einigen Exorzisten in Rom gab es heutzutage niemanden mehr, der um Dämonen wusste und sie tot sehen wollte.


      Cale fuhr sich über das Gesicht. Aus ihren Reihen konnte niemand einfach so tot sein!


      Desmond hatte die ganze Zeit auf den Boden gesehen. Jetzt hob er den Kopf. Sein attraktives Gesicht hatte sich vor Wut zu einer Angst einflößenden Grimasse verzogen. »Warst du bereits dort?«, knurrte er in Lexas Richtung.


      Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht – es befinden sich noch zu viele menschliche Zeugen am Tatort. Ich wollte einen von euch bitten, hinzugehen. Ihr seid die ältesten und erfahrensten Dämonen bei mir. Ich kümmere mich solange um Ezekiels Leiche.«


      »Denkst du, es war ein Engel?«, fragte Neil ruhig.


      Lexa sagte nichts, aber Cale sah deutlich, dass sie über diese Möglichkeit schon sehr lange und sehr gründlich nachgedacht hatte. Ihr Kiefer zuckte; sie biss die Zähne zusammen. »Also?«, fragte sie.


      Cale stand auf. »Gib mir die Adresse«, brummte er.


      Zoe ließ die Taxitür hinter sich zufallen und lehnte, die Augen geschlossen, den Kopf gegen die hohe Nackenstütze. Der Fahrer fuhr schweigend los, und Zoe war dankbar, dass er sie nicht mit dem typischen gezwungenen Small Talk behelligte. Ihr war gerade einfach nicht nach Reden mit einem wildfremden Mann. Ihre Hand glitt über die große Fototasche neben ihr auf dem Sitz, und Zoe öffnete die Augen. Draußen zogen die gelben Lichter der Stadt an ihr vorbei – es war Samstagabend, fast Sonntagmorgen, und sie hatte den letzten Job der Nacht erledigt. Erschöpfung und Müdigkeit saßen ihr in den Gliedern, und so beobachtete sie einfach die Leute, die auf den Straßen unterwegs waren. Zoe genoss den kurzen Moment, in dem sie einfach an nichts denken konnte.


      Je weiter sie sich vom Stadtzentrum entfernten, desto leerer wurde es. Zoe reckte den Hals und schnaubte leise, als sie die Gegend erkannte. Leith, natürlich. Hier lagen die meisten um diese Uhrzeit im Bett und schliefen ihren Rausch aus.


      Eine Bewegung lenkte Zoes Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah zur anderen Seite und erkannte einen Mann in einer dunkelbraunen, weich aussehenden Lederjacke, der gerade aus einem der alten Häuser trat. Seine dunklen Haare fielen ihm halb lang bis auf den Kragen der Jacke, und er trug einen leichten Bartschatten auf den Wangen. Er stand keine fünf Meter von dem Taxi entfernt, das gerade an einer roten Ampel hielt.


      Seine Kleidung und sein Aussehen schienen nicht so recht in diese Gegend zu passen – er wirkte zu weltgewandt, zu fremd. Während Zoe noch versuchte, ihn einzuordnen und herauszufinden, was so ein Mann in Leith verloren haben mochte, hob der Fremde den Kopf, und sein Blick kreuzte sich mit ihrem.


      Zoe war zu gebannt, um wegzusehen. Dem Mann schien es ähnlich zu gehen; er sah sie an, und sie spürte, wie unwillkürlich ihr Herz einen Taktschlag schneller schlug.


      Zoe schluckte. Sie hätte es nicht beschwören können, aber von ihrer Position aus sah es so aus, als würden die Augen des Mannes golden aufleuchten. Bevor sie aber genauer hinsehen konnte, sprang die Ampel auf Grün um, und Zoe verlor den Fremden aus den Augen.


      Während der restlichen Fahrt grübelte Zoe noch ein wenig über den Mann nach, aber je näher sie ihrem Zuhause kam, umso mehr wurden ihre Gedanken in eine andere Richtung gelenkt.


      Nachdem das Taxi sie abgesetzt hatte, brachte Zoe den langen, stinkenden Flur hinter sich und beeilte sich, die Wohnungstür hinter sich zu schließen. Der ekelerregende Geruch nach billigem Putzmittel und altem Fett verschwand damit aber nicht sofort, sondern blieb noch einen Moment lang in ihrer Nase haften. Eines Tages würde sie sich darüber beschweren. Oder eines Nachts – in letzter Zeit schien sie kaum noch die Sonne zu sehen. Was vielleicht auch ganz gut war; solche Jobs wie den, den sie gerade hinter sich gebracht hatte, wollte man nicht bei Tag erledigen.


      Sie schob den Riemen der Fototasche zurecht. Der Inhalt der Speicherkarte, die in der digitalen Spiegelreflexkamera steckte, schien ihre Schulter niederdrücken zu wollen. Zoe seufzte unmerklich und schleppte Tasche und Kamera ins Wohnzimmer. Wenn sie Hochzeiten oder Taufen fotografierte, fühlte ihre Kamera sich niemals so schwer an. Nur nach solchen Jobs.


      Die Tasche landete auf dem Sofa, und Zoe stand für einen Augenblick selbstvergessen mitten im dunklen Raum, ehe sie zum Fenster ging und die Lichterketten rund um den Fensterrahmen anknipste. Weiches Licht erhellte das Zimmer und offenbarte diverse Lampen und Kerzenständer an den Wänden, der Decke und sogar dem Boden.


      Zoe liebte Licht – für jede Stimmung hatte sie unterschiedliche Lichtquellen. Für eine »Ich komme gerade von einem blutigen Tatort, und es ist drei Uhr nachts«-Stimmung bevorzugte sie Kerzen oder Lichterketten.


      Als ihr Blick über die großen Stielkerzen glitt, überlegte sie kurz, diese anstelle der Lichterkette anzuzünden. Dann aber verwarf sie den Gedanken wieder – sie wollte die Fotos durchsehen und dafür brauchte sie elektrisches Licht.


      Mit einer geübten Bewegung schenkte sie sich ein Glas Single Malt aus der Flasche auf dem Tisch ein, die seit dem Vortag dort stand, und fuhr ihren Laptop hoch. Es dauerte etwas, und Zoe versuchte, sich vorsichtig an die Erinnerungen der vergangenen Stunde heranzutasten. Sie war beileibe nicht die einzige Tatortfotografin in Edinburgh und den umliegenden Lothians, aber sie war diejenige, die als Erste angerufen wurde, wenn das Verbrechen besonders blutig gewesen war.


      Und solche Verbrechen geschahen meist nachts, diese Erfahrung hatte Zoe bisher schon gemacht. Den Grund, warum Zoe immer dazugerufen wurde, hatte ihr Ex-Freund Adrian einmal sehr schön auf den Punkt gebracht: »Seit du bei diesen Fällen fotografierst, ist die Aufklärungsrate bei Morden viel höher geworden. Du bist unser Glücksbringer.«


      Zoe nippte nachdenklich an ihrem Glas und leckte einen Tropfen des goldenen Inhalts vom Rand. ›Glücksbringer‹, ging es ihr durch den Kopf. ›Das hat mit Glück nichts zu tun. Nur mit meiner Begabung.‹


      Die Startmusik des Computerprogramms ertönte, und Zoe zuckte zusammen. Fast schuldbewusst sah sie sich in dem leeren Wohnzimmer um, fingerte die Speicherkarte aus der Kamera und schob sie in den Kartenleserschlitz des Laptops.


      Das Bildprogramm blinkte auf, und Zoe öffnete die Fotos des Tatorts. Seit einem knappen Jahr fotografierte sie nun Tatorte und Mordschauplätze, und seitdem hatte sie einiges gesehen, was sie lieber wieder vergessen hätte, aber der Mord in dieser Nacht war das Schlimmste, was sie bisher hatte fotografieren müssen. Die Opfer waren ein Mann und eine Frau gewesen – die offenbar als Paar zusammen gewesen waren, denn beide waren auf den Fotos nackt. Man hatte sie in einer Suite im Hotel King’s Wark gefunden, einer noblen Adresse im Stadtzentrum Edinburghs.


      Zoe klickte sich durch die Detailbilder des Raumes – Blut an den Lampenschirmen, Blut an den Wänden, Blut auf dem Boden. Sie zögerte kurz, als sie die Bilder betrachtete. Jetzt mussten die Bilder vom Bett kommen.


      Zoe fuhr sich durch das halblange rotbraune Haar und stand auf. Sie atmete tief ein und klickte dann weiter, als das Foto mit dem Bett auf dem kleinen Bildschirm auftauchte. Früher war die Bettwäsche einmal weiß gewesen, aber jetzt war sie rot. Die Frau lag darauf und wirkte fast friedlich. Nur ihr Hals wies einen unnatürlichen Winkel auf und störte das Bild. Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Gesicht zeigte nur den Eindruck leichter Überraschung.


      Der Mann sah ganz anders aus. Er war an der Wand am Kopfende des Bettes zusammengesunken. Sein Gesicht zeigte reines, blankes Entsetzen, und als Zoe ihren Blick tiefer schweifen ließ, konnte sie sich denken, wieso. Anders als bei der Frau hatte man ihm nicht einfach das Genick gebrochen. Man hatte ihm das Herz herausgerissen. Der Polizist, der Zoe gerufen hatte, hatte ihr erzählt, dass das Herz verschwunden war. Der Täter hatte es wahrscheinlich mitgenommen.


      Sie trank einen weiteren Schluck Whisky.


      Zoe musterte den toten Mann – er war im Leben sicher kräftig und auch nicht unattraktiv gewesen. Wer war so stark gewesen, dass er ihm einfach das Herz hatte herausreißen können? Die Wunde machte nicht den Eindruck, als wäre jemand fein säuberlich mit einem Skalpell oder einem Messer vorgegangen. Im Gegenteil. Zoe sah vielmehr zerbrochene Knochen und andere Dinge, auf die sie lieber verzichtet hätte. Das war kein sauberer Schnitt gewesen – hier hatte brachiale Gewalt geherrscht.


      Sie sah sich die restlichen Bilder an, aber ihre Gedanken blieben nach wie vor bei dem Foto der Herzwunde hängen. Zoe trank den Rest des Whiskys mit einem Zug aus und schüttelte sich leicht, als die Wirkung des Alkohols einsetzte. Er brannte heiß in ihrem Magen und wärmte sie von innen.


      Zoe betrachtete das Bild des toten Mannes genauer. Irgendetwas störte sie an dieser Wunde, und sie wusste nicht, was. Zoe berührte die Maus und zoomte näher an die Wunde. Dann sah sie, was sie schon vorher beschäftigt hatte: Da war etwas in der Haut des Mannes zu sehen, knapp über der Stelle, an der früher sein Herz gesessen hatte. Sie vergrößerte das Bild noch einmal und kniff die Augen zusammen. Das sah aus wie eine Zeichnung. Kein Tattoo. Vielleicht ein Brandzeichen?


      Zoe nahm einen Notizblock und zeichnete die Strichfolge so genau wie möglich ab, ehe sie sich wieder das Bild ansah. Sie zoomte in eine größere Perspektive zurück. Etwas an dem Anblick ließ sie nicht los, und es war nicht nur die Zeichnung oder die grauenhaften Umstände der Tat – plötzlich zuckte sie zurück, als sie es erkannte: Es waren die Augen des Mannes. Das Weiße war vollkommen verschwunden und durch ebenso dunkles Rot wie das Rot auf dem Bett ersetzt. Die gesamte Iris war schwarz. War das eine Folge der brutalen Behandlung des Opfers?


      Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. An diesem Mord war etwas äußerst ungewöhnlich, und es wurde Zeit, etwas von dem »Glücksbringer« einzusetzen, von dem Adrian so gerne sprach.


      Sie zog aus der Seitentasche ihrer Kameratasche ein kleines durchsichtiges Plastiktütchen. Darin befand sich ein zusammengeknülltes Papiertuch mit einem roten Fleck in der Mitte. Es war nicht schwer gewesen, unbemerkt etwas Blut aus dem King’s Wark Zimmer mitzunehmen. Zoe legte ihre Kamera und die Tasche auf den Tisch neben den Laptop und griff nach der Whiskyflasche. Das hier würde äußerst unangenehm werden, aber die Zeit mit Adrian hatte wohl auf sie abgefärbt – Zoe wusste, dass sie eine Gabe besaß, die helfen konnte, solche Verbrechen aufzuklären. Und genau deshalb musste sie sie auch einsetzen.


      Zoe nahm einen Schluck, diesmal direkt aus der Flasche, und legte den Kopf in den Nacken. Sie versuchte, den scharfen Alkohol nicht in die Kehle laufen zu lassen, und streckte die Zungenspitze aus. Sie leckte über den Blutfleck auf dem Taschentuch und legte sich dann auf das Sofa. Zoe schloss die Augen und konnte förmlich spüren, wie die mikroskopisch kleine Menge Blut sich im Alkohol verteilte. Noch einmal atmete sie tief durch die Nase ein und schluckte. Die Wirkung des Blut-Alkohol-Gemischs setzte ein. Wie auch damals, vor 17 Jahren, war das Einsetzen der Gabe überwältigend und schaltete alles andere aus. Zoe wurde rücklings in die Polster gepresst, und in ihren Ohren brüllte eine raue Stimme einen Namen: »Ezekiel!«


      Zoe schlug die Augen auf. Sie brannten. Als sie sich umsah, erkannte sie das Zimmer aus dem King’s Wark wieder. Die Perspektive hatte sich verändert – diesmal sah sie es auf dem Rücken liegend und vom Bett aus. Es war warm um sie herum, nass und klebrig. Sie musste nicht hinsehen, um zu sehen, dass es am Blut lag. Ihrem Blut, das aus ihrem Körper rann und das teure Bett tränkte. Sie war ein Mann. Sie war das Opfer namens Ezekiel, und sie starb.


      Mit der Erkenntnis kam auch der Schmerz. Er raste durch ihren Körper wie Glut und ballte sich schließlich in ihrer Brust zusammen. Zoe versuchte, sich zu konzentrieren. Ihr blieb nicht viel Zeit, und sie musste das Gesicht des Mörders sehen, ehe die Verbindung abriss. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Gestalt am Fenster stehen. Stöhnend wandte Zoe den Kopf, aber es nützte nichts; die Person, die sich noch im Zimmer befand, stand so, dass sie sich gegen das Licht der Straßenlaternen nur als eine dunkle, breitschultrige Silhouette abhob, die seelenruhig dabei zusah, wie Zoe-Ezekiel sich in Schmerzen auf dem Bett wand.


      »Wehr dich nicht, Ezekiel«, sagte eine dunkle Stimme. »Es ist zu spät. Dein Herz ist fort und die Rune gebrochen. Was dir jetzt noch bleibt, ist, zu sterben.«


      Zoe wollte antworten, wollte aufschreien, aber es war zu spät. Sie wurde aus Ezekiels Körper hinauskatapultiert und in ihren eigenen zurückgeworfen. Panisch richtete sie sich auf, die Augen weit aufgerissen, und schnappte nach Luft. Ihre Hand flog zu ihrer linken Brust und sie tastete darüber, um sicherzugehen, dass sie unverletzt war und ihr Herz an genau der Stelle schlug, an der es das schon seit dreiundzwanzig Jahren getan hatte.


      Zehn Sekunden, das war alles, was sie bekommen konnte. Zehn Sekunden vor dem Tod des Opfers, wenn sie nur etwas Blut kosten konnte. Das war es, was aus Zoe Samuel den Glücksbringer des Morddezernates machte. Das war es, was so oft dabei geholfen hatte, ungelöste Mordfälle aufzuklären. Zoes Gabe und ihre Verantwortung.


      Sie fuhr sich durch ihre offenen Haare und spürte Schweiß auf der Stirn. Die Rückkehr war jedes Mal schmerzhaft und verwirrend, aber diesmal hatte sie das erste Mal ernsthaft Angst gehabt. Zoe stand auf und rieb sich über die Augen. Es war wohl das Beste, ins Bett zu gehen, und –


      Das Telefon klingelte, und Zoe schrie erschrocken auf. Für einen Moment verharrte sie stocksteif, ehe ein neuerliches Klingeln sie endlich wieder zur Besinnung brachte. Aber wer rief schon um drei Uhr nachts an?!


      Mit klammen Fingern nahm sie den Telefonhörer ab und murmelte »Samuel« in den Hörer.


      »Zoe, wo bleiben meine Fotos?!«, hallte ihr Adrians Stimme entgegen. Er klang für diese frühe Morgenstunde aufgeräumt.


      »Verdammt, Adrian, du sollst so spät doch nicht mehr anrufen!«, knurrte Zoe in den Hörer und ließ sich auf das Sofa zurücksinken.


      »Ich hätte dir auch eine Mail geschrieben, Charm, aber ich habe gerade nichts zu tun und ich weiß genau, dass du noch wach bist, weil die Jungs dich zum Wark beordert hatten.«


      »Charm« kam von Lucky Charm – Glücksbringer. Zoes gereizte Stimmung besänftigte sich etwas, angesichts des alten Kosenamens. Adrian hatte sie früher immer so genannt, und mittlerweile taten es auch einige seiner Kollegen. Es war wie ein Reflex – Zoe konnte nichts dagegen tun, sie beruhigte sich immer fast augenblicklich, wenn sie den Namen hörte. »Und jetzt hast du nichts Besseres zu tun, als mich vom Schlafen abzuhalten und Süßholz zu raspeln?«


      »Genau das.« Adrians Grinsen war förmlich durch das Telefon zu hören. »Außerdem wollte ich dich bitten, mir die Fotos jetzt schon zu schicken, damit ich sie den Jungs gleich weiterleiten kann.«


      »Und du dir schon einmal die Zeit vertreiben kannst«, murmelte sie und biss sich gleich auf die Zunge. »Was bekomme ich dafür, dass ich dir diese riesigen Dateien jetzt noch schicke, anstatt sofort in mein weiches, warmes Bett zu schlüpfen?«


      »Dein weiches warmes Bett, ohne mich? Da muss ich dich ja von abhalten.«


      Zoe spürte, wie sie sich verspannte. ›In meinem Bett hast du nichts mehr zu suchen.‹ Die Worte lagen ihr schon auf der Zunge, aber sie sprach sie nicht aus.


      Adrian schien bemerkt zu haben, dass er zu weit gegangen war. Er räusperte sich vernehmlich. »Wir haben schon ein bisschen zu den beiden Opfern herausgefunden«, wechselte er rasch das Thema. »Bei der Frau handelte es sich um Ellen Parker, eine sehr wohlhabende Designerin aus London. Der Mann hieß Darren Matthews und arbeitete als Callboy.«


      »Hatte er irgendeinen Spitznamen als Callboy oder irgendetwas in der Art?«, fragte Zoe. Ezekiel, dieser Name schwirrte noch immer in ihrem Kopf herum.


      »Nein, nichts dergleichen. Zumindest nicht, soweit wir wüssten. Eigentlich sollte man meinen, dass er so etwas hat, oder? In so einem Gewerbe sind Decknamen alles.«


      Zoe seufzte leise und rieb sich über die verhärteten Nackenmuskeln. »Danke für die Informationen«, erwiderte sie. »Ich schicke dir die Fotos sofort.«


      »Danke, Charm. Und schlaf gut.«


      »Mhm, du auch.«


      Als Zoe aufgelegt hatte, sah sie noch einige Momente auf den Telefonhörer. Manchmal dachte sie, dass Adrian und sie es wirklich schaffen konnten, wieder Freunde zu sein. Manchmal allerdings …


      Sie fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und stöhnte leise. Nach einer Nacht mit einer übel zugerichteten Leiche, einer weiteren Toten und einer Nahtoderfahrung sollte man nicht über kürzlich verflossene Beziehungen nachdenken. Da half kein noch so guter Single Malt mehr.


      Sie schickte die Fotos an Adrians Mailadresse und schaltete erst dann den Laptop und das Licht aus. Sie kannte ihre Wohnung gut genug und ging blind durch den Flur in Richtung ihres Schlafzimmers. Auf dem Weg dorthin raschelten über ihr diverse Fotos, die zum Trocknen an aufgespannten Wäscheleinen hingen. Die Wohnung war klein, aber zumindest für eine winzige Dunkelkammer reichte es. Trotz digitaler Fotos liebte Zoe es, mit Entwicklern und alten Dias zu spielen und sie zu bearbeiten. Daher hingen überall im Flur Bilder von der Decke wie seltsame Wäschestücke. Das Rascheln hatte etwas Tröstliches an sich – es war wie ein Ritual, kurz bevor sie zu Bett ging.


      Als sie gerade ihr Schlafzimmer erreicht hatte, klingelte das Telefon noch einmal. Zoe rang mit sich, ob sie überhaupt noch rangehen sollte. Es war sicherlich Adrian, der fragte, wo die Fotos blieben. Zoe stapfte zurück und nahm ab, bevor es noch ein drittes Mal klingeln konnte. »Ich hab dir gesagt, das sind große Fotos, das dauert, Adrian«, blaffte sie in den Hörer, kaum dass sie abgenommen hatte.


      »Ich bedaure, das zu hören, aber leider kann ich an diesem Dilemma nichts ändern«, meldete sich eine kultiviert klingende männliche Stimme.


      Zoe schlug sich die Hand gegen die Stirn. »Entschuldigung, aber wer ist da? Und warum rufen Sie mich so spät noch an?!«


      »Mein Name ist Dumas. Verzeihen Sie die Störung, aber ich benötige dringend Ihre Fähigkeiten.«


      »Sie brauchen ein Foto? Um diese Zeit?!«


      »Nein, von diesen Fähigkeiten sprach ich nicht. Mir geht es um Ihre … einzigartige Begabung.«


      Dumas’ Stimme hatte etwas unglaublich Vertrauen einflößendes an sich, was sie daran hinderte, sofort aufzulegen, aber Zoe war plötzlich hellwach. Niemand wusste von ihrer Begabung, Tode durch Blut nachzuerleben. Sie selbst wusste ja nicht einmal, woher das kam und wieso ausgerechnet sie damit leben musste, aber sie hatte es früh akzeptiert, ebenso wie die Tatsache, dass sie niemandem davon erzählen durfte. Jeder hätte sie für verrückt gehalten.


      »Woher kennen Sie mich?«


      »Machen wir es uns einfach – treffen Sie mich doch in einer halben Stunde am Fountainpark.«


      Zoe öffnete den Mund, um noch etwas zu fragen, aber alles, was sie hörte, war das leise Tuten der abgebrochenen Verbindung.


      

    

  


  
    
      


      Zweites Kapitel


      Flügelschatten


      Cale ließ die große Glastür des Wark hinter sich zufallen. Durch den bürstenähnlichen Untersatz schlug sie nicht einfach zu, sondern glitt mit einem leisen Zischen einfach zu. Der Geruch von Putzmittel lag schwach in der Luft, überlagert vom Duft der teuren Blumen, die überall in der Lobby in großen Vasen aufgestellt waren. Das Wark ließ sie jeden Tag auswechseln – immerhin hatte es einen Ruf zu verlieren.


      Um diese Zeit des Tages war von den Gästen nichts zu sehen. Die Nachtschwärmer wankten gerade in ihre Betten, die Frühaufsteher drehten sich noch einmal um. Cale durchquerte die Lobby mit langsamen Schritten. Der Portier, der hinter dem Empfangstresen stand, nickte ihm zu. Cale kannte ihn – er hatte bereits mehrmals Kundinnen besucht, die im Wark abgestiegen waren, und mittlerweile kannte Cale fast jeden Mitarbeiter der Nachtschicht, und die kannten ihn. Natürlich waren sie diskret genug, diesen Fakt niemals zu erwähnen, aber das wissende Lächeln des Portiers hatte etwas Anzügliches an sich. Cale wandte den Blick ab und ging zu den Aufzügen. In seinem Innern knurrte Caes; Cale wusste, was den Dämon so reagieren ließ – unter den Düften, den Blumen, den Putzmitteln, dem billigen Aftershave des Portiers lag ein Hauch von Blut. Getrocknetes Blut.


      Cale wandte sich von den Aufzügen ab zur Treppe. Es war einfacher, dem Duft nachzugehen, als blind alle Stockwerke abzufahren. Seiner Nase folgend, lief er die Treppen hinauf, bis er im dritten Stock stehen blieb. Er trat in den Gang hinter der Tür und atmete wieder tief ein. Vor der Tür mit der Nummer 325 war der Geruch am stärksten, aber Cale hätte auch so gewusst, dass er hier richtig war. Die Tür war mit Papiersiegeln abgeklebt, und davor saß eine junge Frau in der Uniform der Edinburgher Polizisten. Sie hatte die Augen halb geschlossen, aber als Cale vor sie hintrat, war sie sofort hellwach.


      Sie war klein und sehr schlank. Unter der Schirmmütze blitzten blaue Augen auf, und eine Strähne blonden Haares lugte darunter hervor. Ihr Gesicht glänzte ein wenig, und der matte Lippenstift war verschmiert. Cale biss die Zähne zusammen, als Caes’ Aufregung wie ein Stromstoß durch seinen Körper fuhr. Ja!, frohlockte dieser. Cale schauderte, und es lag nicht an der Gier, die in diesem einen Wort mitschwang. Es war das Frohlocken darin. Der Dämon hatte in dieser Nacht noch keine Frau gehabt, und die 24 Stunden waren fast erreicht. Er brauchte die weibliche Lust, aber Cale konnte Caes jetzt nicht nachgeben.


      Mühsam unterdrückte er Caes’ Begehren und hörte den Dämon lautlos in seinem Innern brüllen.


      Die Polizistin war inzwischen aufgestanden. »Bitte gehen Sie weiter in Ihr Zimmer, Sir«, sagte sie streng. »Hier haben Sie nichts zu suchen.«


      Cale rang mit sich selbst. Er brauchte Caes’ Fähigkeiten, aber ohne sich von ihm dabei übermannen zu lassen. »Ich bin wegen Ihnen hier«, sagte Cale und trat einen Schritt näher; die Polizistin kniff leicht die Augen zusammen, und ihre Hand bewegte sich näher an ihre Hüfte, an der der Schlagstock hing. »Bleiben Sie bitte stehen, Sir!«, warnte sie ihn mit scharfer Stimme.


      Cale konnte ihre Unsicherheit förmlich riechen. Wenn er nicht endlich handelte, würde sie noch ihre Kollegen rufen, und er würde nicht mehr ins Zimmer kommen!


      ›Caes!‹, flehte er stumm. ›Mach endlich!‹


      Der Dämon knurrte, aber endlich spürte Cale, wie Magie seine Finger prickeln ließ. Bevor die Polizistin schreien oder weglaufen konnte, hatte Cale seine Hand auf ihre Wange gelegt. Augenblicklich wurde die Frau ruhiger und entspannte sich. Ihre blauen Augen wurden weit und die Pupillen groß. Mühelos zog Cale sie näher. Sein Mund näherte sich ihrem, und die Polizistin öffnete ihre Lippen, um ihm entgegenzukommen. ›Tu es‹, gierte Caes in seinem Innern. ›Gib sie mir!‹


      »Nein«, erwiderte Cale mühsam. ›Du wirst dafür leiden – mehr als ich‹, warnte der Dämon ihn mit tiefem Knurren, und Cale spürte zu deutlich, wie sehr Caes sich danach sehnte, diese Frau zu kosten, zu berühren und jeden einzelnen dieser Funken zu trinken wie teuren alten Wein.


      »Ich weiß«, murmelte Cale an den Lippen der Frau. »Verdammt, ich weiß es nur zu gut ...« Er schluckte, denn die Polizistin wollte nicht weiter auf seinen Kuss warten. Sie schmiegte sich an ihn, rieb ihren Körper an seinem und umfing ihn mit ihren Armen. Die Wärme fühlte sich gut an, tröstlich, aber Cale musste sich davon befreien. Er strich die Schirmmütze zur Seite und hob das Kinn der Frau an. »Weißt du, was mich wirklich glücklich machen würde?«, fragte er mit dieser weichen Stimme, die er für solche Momente bereithielt.


      Die Frau sah ihn an und schüttelte den Kopf, aber in ihren Augen las er eindeutig, dass sie bereit wäre, auch für ihn aus diesem Fenster zu springen, wenn er es nur von ihr verlangte. »Wenn du einfach für eine Weile den Gang entlanggehen könntest. Bis da vorne, um die Ecke. Und dort wartest du eine Weile, sagen wir zwei Stunden. Würdest du das für mich tun, Liebling?«, fragte er lächelnd, und sie nickte diesmal, eifrig wie eine willige Schülerin.


      »Gut«, sagte Cale und ließ sie los. Es dauerte einen Moment, ehe auch sie so weit war, sich von ihm zu lösen, aber mit einem letzten sehnsüchtigen Blick wandte sie sich ab und verschwand den Gang hinunter.


      ›Halt sie dir warm‹, meldete Caes sich. ›Falls du später noch zur Vernunft kommen solltest.‹


      Cale seufzte leise. Er stieß die Schirmmütze am Boden mit dem Fuß beiseite und öffnete die Tür. Die Papiersiegel zerrissen mühelos, und Cale trat rasch ein. Er schloss die Tür wieder hinter sich und schaltete das Licht an. Der Lichtschalter fühlte sich seltsam an – als die Glühbirne brannte, erkannte Cale, wieso. Getrocknetes Blut hatte sich darauf abgelagert. ›Stinkt wie Imp-Blut‹, brummte Caes, und Cale musste ihm recht geben. Das Blut trug eine bittere, faulige Note mit sich. Der Wirt änderte den Menschen, der ihn trug und Cale hätte gewettet, dass sein Blut ebenfalls anders roch und schmeckte. Vielleicht nicht unbedingt wie dieses hier. Von Caes wusste Cale, dass Imps so rochen – sie standen auf der höllischen Hierarchieleiter tief unten und wurden von den anderen Dämonen gemieden. Caes war als Inkubus geschaffen worden und besaß mächtige Fähigkeiten, die auch Cale nutzen konnte. Kraft aus Sex zu ziehen oder die Träume von Sterblichen zu begehen, zum Beispiel. Oder auch die feinen Sinne, mit denen Cale den abgedunkelten Raum begutachtete. Dank Caes nahm er die feinen Unterschiede der Gerüche im Zimmer wahr. Unter dem Blut lag auch noch Schweiß in der Luft. Etwas frischer von den Polizisten, die den Tatort untersucht hatten, älterer von Ezekiel und der Frau.


      ›Er hat seine Arbeit zu Ende gebracht‹, brummte Caes, und Cale roch es auch – der schwere Geruch von Samen und der würzige Duft weiblicher Nässe, beides vermischt und versickert in den Laken. ›Ich hätte mir denken können, dass du ausgerechnet das als Nächstes witterst.‹


      ›Ich kann nicht aus meiner Haut. Ich kann ja nicht einmal aus deiner Haut!‹


      Cale ging auf Caes’ Sticheleien nicht weiter ein. Er betrachtete das riesige Bett an der Wand. Die Leichen hatte man bereits abtransportiert, aber das Bett würde wohl erst am nächsten Tag von den Tatortreinigern besucht werden. ›Dort ist es also passiert‹, dachte Cale.


      ›Wir haben nur zwei Stunden Zeit, wahrscheinlich weniger, wenn die Ablösung der Kleinen da draußen kommt. Und sofern du dich nicht mit ihr in den blutigen Laken wälzen willst und deshalb wie ein wartender Idiot hier herumstehst, würde ich vorschlagen, du fängst an.‹


      Der Aufforderung des Inkubus folgend, trat Cale ans Bett. Er legte seine flache Hand auf das Laken mit den großen, braun getrockneten Flecken und schloss die Augen. Er spürte Ezekiels Präsenz – der Dämon war eindeutig hier gewesen. Lexa hatte recht gehabt.


      Cale sah auf das Bett. Die eine Seite war noch fast weiß, wahrscheinlich hatte die Frau dort gelegen. Aber Ezekiels Seite war dunkel. Cale konnte fast die Umrisse erahnen, die der leblose Körper darauf hinterlassen hatte. Er schloss die Augen. »Es tut mir leid, mein Alter«, murmelte er und malte die Rune, die zu Ezekiels Namen gehört hatte, auf die eingetrockneten Laken. Es dauerte einen Moment, aber dann begannen sich die Blutflecken zu bewegen. Sie wurden dunkler, wechselten von Braun zu Rot und glänzten feucht. Das flüssig gewordene Blut kroch über die Laken, sammelte sich in der Mitte des Bettes, wo es zu einer großen Lache zusammenfloss. Cale kniete sich auf das Bett und sah hinein. Für einen Moment sah er sein eigenes Gesicht in der Spiegelung, aber dann veränderte es sich. Die Züge verschoben sich, die Haare wurden kürzer, und bald darauf sah Cale sich Ezekiels Gesicht gegenüber.


      »Du hast die Rune gemalt«, sagte er mit lebloser Stimme.


      »Ich musste dich rufen«, antwortete Cale.


      Ezekiel lächelte – er entblößte dabei spitze Zähne, zu viele für einen menschlichen Mund. Cale zwang sich, nicht wegzusehen. Es war immer unangenehm zu sehen, was in einem wohnte. Das dort hatte nichts mehr mit dem Menschen Ezekiel zu tun. Was Cale in der Spiegelung sah, war der Dämon, der in ihm gewohnt hatte. Und da er jetzt nicht mehr auf der Erde wandeln konnte, musste er sich an Regeln halten, so wie Cale auch, wenn er einen Dämon in der Hölle anrief.


      »Das bedeutet, du willst etwas. Was bietest du für einen Handel?«


      »Eine Frage gegen einen Tropfen Blut.«


      »Das ist zu wenig!« Der Dämon mit Ezekiels Gesicht wirkte fast beleidigt.


      »Mehr werde ich dir aber nicht geben.«


      »Drei Fragen.« Cale schloss rasch den Mund, aber es war zu spät gewesen. Caes hatte sich bereits seiner Stimme bemächtigt. Anscheinend nahm er ihm die Polizistin noch immer übel. »Du beantwortest uns drei Fragen, und ich werde dir dafür nicht deine hässliche Visage abreißen.«


      Ezekiel lachte. »Wie willst du mir etwas tun? Ich bin in der Hölle, und du steckst gerade in diesem weichen Fleischsack.«


      Caes bemächtigte sich Cales Arm und hieb in das Blutportal. Er griff zu, und Cale spürte etwas ekelhaft Heißes und Weiches zwischen den Fingern. Caes riss den Arm zurück. Aus der Blutlache formte sich Ezekiels Kopf. »Das ist das Blut deines Wirts, du blöder Hund«, grinste Caes breit und hielt weiterhin Ezekiels Hals umfasst. »Du bist noch immer daran gefesselt, egal, wo du bist. Also, drei Fragen.«


      »Ngh ... einverstanden«, gab der Dämon von sich, und Cale spürte, wie der Griff seiner Hand sich lockerte. Caes ließ aber nur so weit los, dass der Dämon genug Luft zum Reden bekam. Die blutverschmierten Augen blickten ihn hasserfüllt an. »Stell schon deine Fragen.«


      »Ganz ruhig«, erwiderte Cale. »Wir tun das nur, um dir zu helfen.«


      »Frag, Fleischsack!«


      Cale biss die Zähne zusammen. »Meinetwegen«, murmelte er. »Hat dich ein Engel getötet?«


      »Ja.«


      Cale wartete, ob die Antwort ausführlicher ausfallen würde, aber vergeblich. Also fuhr er fort: »Welcher Engel?«


      »Das weiß ich nicht. Er hat sich nicht vorgestellt.«


      »Wie sah er aus?«


      »Das weiß ich nicht. Er stand im Schatten, ich habe sein Gesicht nicht gesehen.« Die blutigen Gesichtszüge verzogen sich wütend. »Das waren drei Fragen. Drei verdammt dumme Fragen – also macht, dass ihr verschwindet!«


      Cale ließ die Kehle des Dämons los, und sofort zerlief der Kopf wieder in eine Blutlache. Langsam krochen die einzelnen Flecken wieder auseinander, verliefen in den Laken und trockneten ein, bis nichts mehr an die Dämonenbeschwörung erinnerte.


      Obwohl kein Blut mehr an Cales Hand zu sehen war, wischte er sie fahrig an seiner Hose ab. »Das war nicht sonderlich hilfreich«, murmelte er.


      ›Natürlich war es das nicht‹, brummte Caes. ›Was hast du von ihm erwartet? Er ist nicht einmal ein richtiger Inkubus – nicht mehr als ein kleiner Imp.‹


      ›Warum hatte Lexa ihn dann in der Agentur aufgenommen?‹


      ›Weil er einen verdammt großen Sch…‹


      Etwas am Fenster erregte Cales Aufmerksamkeit. Sein Kopf fuhr herum, und er sah einen Schemen am Fenster vorbeihuschen. Er war groß, und Cale erstarrte, als er noch etwas anderes sah: Vor dem Licht der nahen Stadt zeichnete sich ein riesiger Flügel ab, schwarz wie ein Scherenschnitt.


      Cale überlegte nicht lange. Er lief zum Fenster und riss es auf. Unter ihm befand sich eine riesige Grünfläche. Ein Mann sah sich dort gehetzt um und rannte dann weiter. Er bewegte sich mit dem Rücken zum Fenster und verschwand schneller, als ein Mensch es gekonnt hätte.


      Cale schätzte die Tiefe ab und fluchte. Der Sturz würde ihn nicht umbringen, aber mindestens ein gebrochenes Bein kosten, das Stunden brauchte, um zu heilen. Er wandte sich zur Seite und sah eine rostige Sicherheitsleiter, eingelassen in die Mauer des Hotels. Rasch kletterte er aus dem Fenster und ergriff die nächste Sprosse. Schnell kletterte er hinab und sprang die letzten paar Meter. Er hob den Kopf, aber der Schemen war längst in den gerade anbrechenden Morgen verschwunden.


      Es fuhr kaum mehr ein Taxi – Zoe stand am Straßenrand und sah sich um, aber es war kurz vor Morgengrauen. Die meisten Taxen standen sicherlich am Bahnhof herum und warteten dort auf spät ankommende Reisende. Sie fluchte leise und wickelte ihren Mantel enger um sich. Wenn sie es rechtzeitig zum Fountainpark schaffen wollte, musste sie sich beeilen. Kurz ärgerte sie sich, nicht wenigstens Adrian Bescheid gesagt zu haben, wo sie hinging, aber nun war es zu spät.


      Der Wind schlug ihr kalt entgegen, aber sie begrüßte ihn. Er half ihr, einen klaren Kopf zu bewahren und darüber nachzudenken, was sie da gerade tat.


      Dieser fremde Mann, Dumas, wusste von ihrer Gabe. Sie fragte sich, woher. Niemand wusste davon, und wenn sie vom Blut kostete, achtete sie immer peinlich genau darauf, dass niemand sie dabei sah. Als Kind hatte sie es einmal getan, um den anderen zu beweisen, dass sie nicht log, aber es hatte nichts gebracht. Erst hatten sie sie nur für eine Lügnerin gehalten – als sie gesehen hatten, wie Zoe die Augen verdrehte und einfach umfiel, war sie von der Lügnerin zum Freak geworden. Zoe hatte es danach nie wieder öffentlich getan.


      Also: Woher konnte ein fremder Mann davon wissen? Und was wollte er von ihr? Dumas hatte davon gesprochen, dass er ihre Fähigkeiten für sich nutzen wollte. Wozu konnte er das brauchen? Zoe konnte nur selbst die letzten Sekunden des Todes sehen, ob es möglich war, andere sehen zu lassen, konnte sie nicht sagen. Wenn sie es niemals jemand anderem erzählt hatte, konnte sie auch niemand anderen an ihrer Gabe teilhaben lassen.


      Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und stapfte weiter.


      Irgendwo in der Ferne sah Zoe einen roten Streifen am Horizont. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Morgen graute, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als mutterseelenallein durch Edinburgh zu stapfen. Sie seufzte und schlang die Jacke fester um sich. Für eine Weile versuchte sie, ihren Kopf zum Schweigen zu bringen, auch wenn ein kleiner Teil von ihr froh war, dass das ständige Problem mit Adrian und die frische Trennung aus ihren Gedanken verdrängt worden war. Es nagte schon viel zu lange an ihr – sie hatte Adrian geliebt, sehr sogar, und tat es wahrscheinlich immer noch, aber sie konnte seinen Verrat nicht einfach hinnehmen. Umso dankbarer war sie, dass sie sich im Augenblick um andere Dinge sorgen musste. Wie beispielsweise um die Tatsache, dass irgendein Fremder von ihrem Geheimnis wusste.


      Zoe hob den Kopf, um zu sehen, wo sie war, und erkannte überrascht das Aushängeschild des Fountainpark. Der Name gehörte einem lächerlich kleinen Rasenstück, das mit einigen Bäumen bepflanzt war, aber mittlerweile war der Fountainpark ein Einkaufs- und Vergnügungszentrum nahe der Stadtgrenze von Edinburgh. Jetzt, am Ende der Nacht, waren die Bars, Restaurants und die Kinosäle verwaist. Zoe befand sich allein mitten auf dem großen Parkplatz. »Hallo?«, rief sie unsicher und kam sich gleichzeitig ziemlich dumm dabei vor. »Hallo?« riefen die blonden Mädchen in den Horrorfilmen, fünf Minuten bevor man sie mit aufgeschlitzter Kehle in Großaufnahme zeigte.


      Sie zuckte zusammen, als er plötzlich vor ihr stand: ein großer, elegant gekleideter Mann mit blonden Haaren, die er modisch kurz geschnitten trug. Sein Gesicht war attraktiv, aber für Zoes Geschmack zu perfekt – absolut keine Auffälligkeit oder irgendein Makel waren darin zu finden. Er glich den Models auf den großen Plakaten und war ebenso auswechselbar. »Wie erfreulich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind«, sagte er mit warmer Stimme. »Mein Name ist Dumas.«


      Er streckte seine Hand aus, und Zoe griff vorsichtig zu. Seine Hand war weich, aber seltsam kühl. Die Nägel waren kurz, und Zoe hätte darauf gewettet, dass sie sauber manikürt worden waren. Kein Fingernagel war von Natur aus so perfekt.


      Sie zog ihre eigene Hand wieder zurück und steckte sie in die Jackentasche, um sich aufzuwärmen. »Sie wissen von dem, was ich tue – ich hatte keine andere Wahl«, sagte sie und hoffte, dass ihre Unsicherheit ihr nicht anzumerken war. Dass er um ihre Gabe wusste, machte sie nervös.


      Der Mann namens Dumas lächelte. »Es tut mir leid, wenn es so aussah, als würde ich sie erpressen wollen.«


      »Was? Oh nein, das meinte ich nicht. Aber ich möchte gerne wissen, woher sie von ... von meiner Gabe wissen.«


      Dumas legte leicht den Kopf schief, als würde er nachdenken und seine Worte mit Bedacht wählen, ehe er antwortete: »Eigentlich ist es ziemlich offensichtlich, wenn man ein wenig genauer hinsieht. Selbst Ihre Freunde bei der Polizei wissen es, ohne es wirklich zu ahnen. Lucky Charm, das ist doch der Name, den Sie bekommen haben, richtig?«


      Dumas sah vollkommen unschuldig aus, als er das sagte, aber Zoe überliefen heiße und kalte Schauer. »Sind Sie ein Stalker? Wie lange beobachten Sie mich schon?!«, fragte sie aufgebracht und wich zurück. Was wusste dieser Kerl noch?!


      Dumas hob beruhigend die Hände. »Es war niemals meine Absicht, derart in Ihre Privatsphäre vorzudringen, Zoe. Ich hätte das auch niemals getan, wenn mich die äußeren Umstände nicht dazu zwingen würden.«


      »Welche äußeren Umstände?«


      »Ein Mörder.« Dumas ließ die Hände sinken. »Er hat sein Werk gerade erst begonnen, und ich möchte ihn aufhalten, bevor er weitere Personen umbringt.«


      Zoe atmete tief durch und sah auf den Asphalt. Das Ganze fühlte sich seltsam an, verworren. Sie hob den Kopf wieder. »Mir ist kalt«, sagte sie schließlich. »Gehen wir ein Stück und sehen wir zu, dass wir irgendwo einen Kaffee bekommen. Und dann erzählen Sie mir bitte genau, woher Sie das alles wissen und worum es hier eigentlich geht.«


      Dumas schien diese Nachricht aufzumuntern. Er bewegte die Hand in einer fächernden Geste und hielt Zoe im nächsten Augenblick einen Pappbecher mit heißem Kaffee hin. Der Becher trug keinen Print, dafür war er bis zum Rand mit Milchkaffee gefüllt.


      Zoe konnte das Gefäß im ersten Moment nur anstarren. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber die Mischung aus gewöhnlichem Kaffee und der Art, wie er einfach so aus dem Nichts erschienen war, raubte ihr die Fassung. Der Milchkaffee dampfte sogar noch! Vorsichtig, als könne er jederzeit explodieren oder sich wieder in leere Luft verwandeln, nahm Zoe ihn entgegen und nippte an der heißen Flüssigkeit. Milchkaffee mit ein wenig Zucker – so, wie sie ihn immer trank.


      »Da vorne ist eine Bank. Sie ist nah genug an der Straße, dass Sie keine Bedenken haben müssen, ich würde über Sie herfallen«, sagte Dumas und deutete auf eine nahe Bushaltestelle. Er wirkte amüsiert über Zoes Verwirrung.


      Sie legte ihre Hände um den Becher und ging direkt auf die Haltestelle zu. Der Sitz war aus Plastik und kalt, aber wenigstens trocken.


      Dumas folgte ihr und setzte sich neben sie. Sein dunkler Wollmantel bauschte sich auf dem orangefarbenen Plastik. »Ich möchte noch einmal betonen, dass mir nichts fernerliegt, als Ihnen Unbehagen zu bereiten«, begann Dumas abermals. »Aber wie ich schon sagte, es geht hier um einen Mord, dem bald schon weitere folgen werden. Dem Mord an unbeteiligten Unsterblichen. Ich bin durch Zufall auf Sie aufmerksam geworden, als ich die Akten der Polizei durchsah.«


      »Sie sind kein Polizist«, murmelte Zoe und trank einen weiteren Schluck von ihrem auf magische Weise erschienenen Kaffee. »Und auch nicht menschlich, oder?« Eine andere Möglichkeit gab es nicht, und trotz des warmen Getränks in ihrer Hand schauderte Zoe. Ihre eigenen Worte hallten laut in ihrem Kopf wider – nicht menschlich. Ihr wurde jetzt erst bewusst, was sie gesagt hatte, und zum ersten Mal schlug ihre Unsicherheit in Angst um. Plötzlich schien die Welt um sie unwirklich zu werden. Dumas schien nicht mehr hineinzupassen, wie ein seltsamer Fremdkörper. Sie hatte zwar immer schon gewusst, dass es andere Wesen in den Straßen Edinburghs gab – Wesen, die nicht menschlich waren –, aber es nun auszusprechen und erstmals wirklich Kontakt mit einem von ihnen zu haben, war etwas ganz anderes, als einfach nur zu ahnen, dass es sie gab.


      Dumas sah auf die Straße. »Sie haben recht – mit beidem. Aber es tut nichts zur Sache.«


      »Wenn ich für Sie arbeiten soll, tut es aber eine Menge zur Sache.« Zoe bemerkte den schrillen Klang ihrer eigenen Stimme, aber sie konnte nicht anders. Krampfhaft hielt sie sich an ihrem Kaffeebecher fest.


      »In der Hinsicht haben Sie natürlich recht. Aber würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sagen würde, was ich bin?« Er hatte seinen Blick wieder Zoe zugewandt, und seine blauen Augen sandten einen Schauer über ihren Rücken. Diese Augen waren alt, und sie wussten so vieles, was ihr ihr Leben lang verborgen bleiben würde.


      »Versuchen Sie es«, schlug Zoe vor und atmete tief durch, um sich wieder zu fangen. Was auch immer Dumas war – gefährlich schien er nicht zu sein. »Jemand, der so guten Kaffee macht, kann nicht schlecht sein.«


      Dumas stand auf. Er sah sich um und legte dann seine Handflächen auf Zoes Schläfen. Noch bevor sie den Kopf zurückziehen konnte, drückte er zu, und gleißendes Licht explodierte in ihrem Kopf. Da war kein Schmerz, nur dieses Licht und das überwältigende Gefühl von Wärme. Zoes Augen tränten, aber sie konnte sie nicht schließen. Und in all dem Licht zeichnete sich eine Gestalt ab. Sie war kaum zu erkennen, nur die Umrisse, ein wenig dunkler als das Licht, waren zu sehen, und Zoe erkannte einen Menschen. Und hinter ihm ... das konnte nicht sein. Sie versuchte nun doch zu blinzeln, aber es war ihr unmöglich. Also sah sie genauer hin und erkannte, was sie dort sah. Flügel. Riesige Schwingen, groß genug, um einen Mann in den Himmel zu tragen.


      Sie spürte, wie Dumas’ Hände sich von ihr lösten, und atmete harsch ein, als das Licht verschwand und sie für einen Moment blind zurückließ, ehe ihre Augen sich wieder an das Halbdunkel der Straßenlaternen gewöhnt hatten.


      »Ist das Antwort genug auf Ihre Frage, Zoe?«, fragte Dumas sanft und strich über ihren Kopf.


      Zoe spürte, dass sie zitterte, und brachte ein Nicken zustande. »Kann ich auf Ihre Hilfe zählen?«


      »Sagen Sie mir erst, wie genau ich Ihnen helfen soll«, murmelte Zoe und wagte noch immer nicht, Dumas wieder anzusehen. Es half ihr, sich auf einfache Schritte zu konzentrieren. Er war ein Engel. Er hatte sie angerufen, weil er ihre Hilfe brauchte. Sie musste nun erfahren, worin diese Hilfe bestand. Alles ganz einfach also.


      »Wie schön, Sie haben sich Ihren kühlen Verstand erhalten. Die meisten Menschen reagieren bei ihrer ersten Begegnung mit einem Engel ...«


      »Verrückter?«


      »Ehrfürchtiger.« Dumas berührte ihren Arm. »Ich lege Ihnen aber gerne dar, wofür ich Sie genau brauche. Ich sprach bereits von dem Mörder, den ich suche. Er tötet Engel, ohne dabei Reue oder ein Gewissen zu zeigen. Wir haben ihn bereits früher gejagt, aber dann ist er sehr lange verschwunden, bis er hier in Edinburgh wieder aufgetaucht ist.«


      »Der Mord letzte Nacht, im Wark ...«


      »… war sein Werk. Sie konnten sich selbst von seinem blutigen Vorgehen überzeugen.«


      Zoe schauderte bei der Erinnerung an den Tatort.


      »Sie haben in diesem Fall auch den Tod nacherlebt, nicht wahr? Konnten Sie irgendetwas erkennen, das einen Hinweis auf den Mörder gegeben hätte?«


      Zoe schüttelte den Kopf. »Nein. Der Täter stand im Schatten. Aber er sprach von einer Rune, die gebrochen worden war, und er nannte das Opfer Ezekiel.« Sie wandte den Kopf und war erstaunt, dass Dumas noch immer so aussah, wie sie ihn gerade gesehen hatte – ein glattes, aber eindeutig menschliches Gesicht. Nach seiner Offenbarung hatte sie mit etwas Göttlicherem gerechnet.


      »Das ist immerhin etwas. Ich habe aber die Befürchtung, dass dies nicht sein letztes Opfer war. Ich möchte daher, dass Sie für mich weitersuchen. Es ist untragbar, dass weitere Engel sterben wegen dieses Psychopathen. Sollte es weitere Leichen geben, werde ich Sie darüber informieren, und wir könnten so gemeinsam eine brauchbarere Spur finden.« Er sah Zoe an. »Natürlich müssten Sie diese Arbeit nicht umsonst tun.«


      »Sie wollen mich bezahlen? An wie viel Pfund hatten Sie denn gedacht?«


      Dumas schmunzelte. »Ich bin ein bisschen enttäuscht – glauben Sie wirklich, ich würde Sie mit etwas so Schnödem wie Geld bezahlen? Ich kann Ihnen mehr geben, Zoe.«


      Wenn er ihren Namen nannte, war es, als strichen Fingerspitzen ihr nacktes Rückgrat entlang. »Und was?«, fragte sie leise und stellte den Kaffeebecher auf den Boden.


      »Ein Ende des Schmerzes. Es heißt, Zeit heilt alle Wunden, aber sie braucht so quälend lange dafür. Ist es nicht so, Zoe? Ich könnte dafür sorgen, dass der Schmerz sofort verschwindet.«


      Zoe starrte Dumas an. Natürlich wusste er auch von ihrem Liebeskummer, aber konnte er den Schmerz wirklich verschwinden lassen? Einfach so? Sie war nicht einmal überrascht, dass er davon wusste. An schlechten Tagen hatte sie das Gefühl, jeder konnte es von ihrem Gesicht ablesen. Sie war sicher nicht die einzige Frau, deren Freund es mit der Treue nicht so genau nahm. Sicherlich gab es mehr als nur einen Kerl in der Welt, der sich für seine Untreue ausgerechnet die beste Freundin aussuchte. Aber Zoe war die einzige Zoe in ihrem Leben. Und diese Zoe wurde damit nicht fertig. Es schmerzte, an jedem Tag.


      »Willigen Sie ein, Zoe?«, riss Dumas sie aus ihren Gedanken.


      »Zeigen Sie es mir«, sagte sie leise. »Erst will ich sicher sein, dass Sie das auch wirklich tun können!«


      Dumas beugte sich näher zu ihr. »Noch immer so misstrauisch? Aber gut, ich will Sie nicht wegen Ihres Unglaubens zurechtweisen. Sie sind ein Mensch, Sie brauchen Beweise. Die sollen Sie bekommen. Geben Sie mir Ihre rechte Hand.«


      Zoe tat es und ließ zu, dass Dumas sie ergriff. Sorgsam schob er ihren Jackenärmel zurück, bis ihr Handgelenk entblößt war. Mit sanftem Druck presste er zwei Fingerkuppen darauf, und Zoe spürte, wie ihr Herz langsamer schlug. Eine seltsame Ruhe schien sich direkt von Dumas’ Fingern auf sie zu übertragen und breitete sich vom Handgelenk über den ganzen Körper aus.


      »Denken Sie jetzt an Adrian«, hörte sie Dumas’ Stimme wie aus weiter Ferne, und sie tat es. Das Bild von Adrian in ihrem Schlafzimmer tauchte vor ihrem inneren Auge auf, wie er sich hastig die Hose hochzog, während Zoes Freundin Sue versuchte, sich irgendwie mit der Bettdecke vor ihr zu verstecken. Das Bild hatte etwas Komisches an sich, aber Zoe spürte keinen Schmerz. Das heftige Brennen, dieser brutale Stich in ihr Herz, wann immer sie sich daran erinnert hatte, war verschwunden. Ausgelöscht, als hätte es ihn nie gegeben.


      Dumas zog seine Hand zurück, und plötzlich war der Schmerz wieder da. Durch die Zeit nicht schwächer geworden, sondern immer noch frisch, heiß und verzehrend. Er war so intensiv, dass Zoe ihn fast körperlich spürte. Sie wimmerte.


      »Ich hätte Sie warnen sollen, Verzeihung«, holte Dumas’ Stimme sie in die Gegenwart zurück. »Aber das sollte als Beweis genügen, denken Sie nicht?«


      Zoe rieb sich über die Augenlider und nickte. »Ja. Einverstanden. Ich tue es.«


      »Eine sehr gute Entscheidung!«, strahlte Dumas und stand auf. »Ich danke Ihnen dafür – halten Sie sich bereit. Ich werde Sie kontaktieren, sobald ich Sie brauche.«


      Im nächsten Moment war er verschwunden. Zoe blinzelte, aber er blieb verschwunden. Alles, was vom kurzen Besuch des Engels Dumas zeugte, war eine vollkommen überrumpelte Fotografin und ein langsam abkühlender Becher Milchkaffee.


      

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel


      Verschlungene Pfade


      Cale rannte, auch wenn er kein Ziel mehr sah. Der Engel, oder was auch immer Cale gesehen zu haben glaubte, war längst verschwunden. Die Flucht aus dem Hotelzimmer hatte ihn Zeit gekostet, aber Cale war übernächtigt und er spürte die Nacht ohne Sex nur zu deutlich. Seine Kraft schwand, und selbst Caes verhielt sich still. Die Übernahme von Cales Körper und seinen Sinnen kostete den Dämon immer viel Kraft, und er war ohnehin geschwächt. Dennoch lief Cale weiter, in der Hoffnung, irgendwo eine Spur oder etwas anderes zu erkennen. Sein Weg führte ihn weiter weg vom Hotel. Instinktiv mied Cale die großen Straßen und das Stadtzentrum. Ein Engel war für Menschen nicht zu sehen, wenn er es nicht wollte, aber in Edinburgh gab es genug Dämonen. Ein Engel wusste das und würde sicherlich kein Risiko eingehen.


      Cale schnaufte missmutig. Jetzt begann er schon zu denken wie ein Engel.


      ›Wechsle jetzt bloß nicht die Seiten‹, murmelte Caes dumpf in seinem Hinterkopf. Die reibeisenartige Stimme des Dämons war schwächer als sonst, und Cale spürte sogar einen Hauch Besorgnis darin.


      ›Was wäre so schlimm daran?‹, dachte Cale und blieb stehen, um sich, den Kopf gen Himmel gereckt, umzusehen.


      Caes antwortete nicht, sondern knurrte nur.


      Cale spürte die Schwäche, die sich wie Eis von seinen Knien aus ausbreitete und langsam seinen Körper erfasste. Es war nur ein Bote, eine Warnung, was mit ihm passieren würde, wenn er nicht bald eine Frau fand. Cale hatte das einmal in seinem Leben durchgemacht – er hatte Caes damals strafen wollen, für ... Seine Gedanken glitten an dieser Erinnerung vorbei, als wäre sie giftig oder könnte beim kleinsten Anstoß in lodernde Flammen aufgehen. Der Grund für Caes’ Strafe – und am Ende war Cale derjenige, der die Strafe erhalten hatte. Und er hatte jeden Moment davon verdient.


      Ein Inkubus ohne weibliche Lust, ohne das Stöhnen einer Frau oder ihre heiße, vom Schweiß feuchte Haut unter seinen Händen, war zum Leiden verdammt. Er starb nicht, zumindest am Anfang nicht, aber das Fehlen dieser Kraft fraß sich durch jede einzelne Zelle des Körpers und brachte Wahnsinn und Schmerz mit sich. Allein der Gedanke daran ließ Cale leise zittern – er hatte sich gefühlt wie ein Junkie auf kaltem Entzug. Eingerollt in der Ecke eines schmutzigen Stalls, umgeben von Tieren und dem Gestank von Unrat und Kot, hatte er versucht, den Schmerz loszuwerden, ihn einfach nur auszuhalten, bis er wegging. Doch er war nicht weggegangen. Er war nur schlimmer geworden.


      ›He, hör auf, in süßen Erinnerungen zu schwelgen‹, holte Caes ihn in die Wirklichkeit zurück. Cale sah auf und bemerkte, dass er sich in einer Gasse befand. Mittlerweile war die Sonne aufgegangen, aber die Schatten der hohen alten Gebäude hüllten den engen Zwischengang in dumpfes Zwielicht.


      Jetzt, wo Cale aufmerksam wurde, hörte er das Geräusch – ein dumpfes Schlagen, das Klatschen von Fleisch auf Fleisch. Eine Schlägerei. Nun sah er sie auch: zwei Männer, die sich über ihr Opfer beugten und zuschlugen. Es sollte ihn eigentlich nicht kümmern – Cale hatte ganz andere Sorgen. Die Engel. Die fehlende Kraft.


      ›Geh nach Hause und ruf dir endlich eine Nutte‹, brummte Caes, ›oder schreite da ein, rette die Kleine und spar dir das Geld für die Bordsteinschwalbe.‹


      Cale runzelte die Stirn, aber dann erkannte er, was der Dämon meinte. Die beiden Schläger droschen nicht auf einen Mann ein, sondern auf ein dürres Mädchen. Sie hatte sich eingerollt und die Arme schützend über ihren Kopf gelegt, aber Cale hörte keinen Laut von ihr. Sie schrie nicht oder weinte, sie rief auch nicht um Hilfe. Sie ertrug einfach nur stumm die Schläge und Tritte.


      Er versuchte, sich aufzurichten, und lief auf die beiden Männer zu. Auch wenn jeder seiner Muskeln aufzuschreien schien, rannte er und hoffte, dass ihn die beiden Männer nicht bemerkten. Cale war in einer Zeit geboren worden, in der Männer Frauen ungefragt die Tür aufhielten und in der Emanzipation nichts weiter als ein seltsames Wort im Lexikon gewesen war. So behandelte man keine Frau!


      Er packte die Schultern des kleineren Mannes und riss ihn zurück, noch bevor der ihn bemerkt hatte. Der Schwung riss ihn von den Füßen, und Cale trat zurück, um ihn ungehindert auf den Rücken fallen zu lassen. Er trat mit dem Stiefel gegen die Schläfe des Kerls, um ihn außer Gefecht zu setzen, und sah dadurch den Schlag des anderen Mannes nicht kommen. Er traf ihn am Kinn – Cale fühlte, wie die Knöchel an seinem Kiefer abglitten, aber der Schlag hatte noch genug Kraft in sich, um ihn Sterne sehen zu lassen. Blut schoss in seinen Mundwinkel, und er schmeckte den metallischen Geschmack auf seiner Zunge. Der Schmerz lenkte ihn ab, und er war dem zweiten Schlag hilflos ausgeliefert. Er traf ihn diesmal im Gesicht, und mit einem feuchten Knacken brach die Nase.


      Caes heulte auf, und diesmal ließ Cale ihn einfach los. Es war sein Glück, denn Caes duckte sich, bevor der dritte Schlag ihn vollständig ausschalten konnte. Der Dämon nutzte die geduckte Position und sprang vor, riss den größeren Mann mit seinem Körpergewicht einfach von den Füßen. Gemeinsam fielen sie auf den Boden, rollten und fielen übereinander und keuchten, in dem Bemühen, sich gegenseitig die Hände um die Kehle zu legen. Trotz Caes’ Wut konnte Cale nicht die Oberhand gewinnen. Er lag auf dem Rücken, und der Mann hockte rittlings auf ihm, die grobschlächtigen Hände mit den schmutzigen Nägeln fest um Cales Hals gelegt. Vor Cales Augen tanzten rote Schleier, und er keuchte. Hilflos grub er seine eigenen Finger in die Handgelenke des Kerls, aber ebenso gut hätte er einfach mit einem Wollknäuel zuschlagen können – es brachte nichts.


      Cale wurde es zu viel: Er packte mit seinen Händen fester zu und ließ Caes’ Magie durch seine Hände in seinen Angreifer fließen. Dessen Augen wurden groß. Sein Griff lockerte sich, und er stöhnte rau auf. Cale spürte mit einem Mal etwas Heißes, das sich gegen ihn drückte, und registrierte die Erektion des Mannes. Er schob ihn rasch von sich herunter, während der Kerl sich am Boden wand, als hätte er die Welt um sich herum vergessen.


      ›Was war das denn?!‹, heulte Caes fassungslos.


      »Mir blieb keine andere Wahl«, erwiderte Cale, während er sich hastig aufrappelte. Der kleinere Mann lag noch immer bewusstlos am Boden, während der zweite Angreifer sich noch immer hin und her wälzte und seine Hände massierend in seinen Schritt drückte. Das Gesicht war lustvoll verzogen, und auf der Vorderseite der verdreckten Jeans hatte sich ein feuchter Fleck gebildet. Der Schritt der Hose war noch immer ausgebeult, und der Mann stöhnte wollüstig auf.


      Cale spürte Caes’ Abscheu bei diesem Anblick nur zu deutlich. ›Du hast mich missbraucht! Für einen Mann!‹, gab er empört von sich.


      Cale massierte seinen wunden Hals. ›Beruhig dich, du alter Homophobiker‹, erwiderte er und sah sich um.


      Das Mädchen hockte zusammengekauert an der Mauer und betrachtete die drei Männer mit einem erschreckend ruhigen Gesichtsausdruck. Sie stand erstaunlich geschmeidig auf und kam auf Cale zu.


      Der schätzte immer automatisch das Alter einer Frau ein, und diese hier war höchstens vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Sie war dünn; den Babyspeck der Kindheit hatte sie schon verloren, aber ihr fehlten noch die Rundungen einer erwachsenen Frau. Etwas Schlaksiges haftete ihrer Gestalt an, aber ihre Bewegungen waren weich und geübt. Das Haar wirkte nahezu farblos, ein einfaches Straßenköterblond und ebenso blass wie ihre Haut und die Augen. Das Gesicht wurde durch mehrere Blutergüsse verunstaltet. Ihr linkes Auge schwoll bereits zu, und die Wange zierte ein dunkler Bluterguss.


      Für Caes war sie eindeutig alt genug, und Cale schauderte, als er das offensichtliche Begehren des Dämons fühlte, der seine Abscheu vor dem sich windenden Mann schnell überwunden hatte. Cale aber verspürte nur Mitleid und ein wenig Ratlosigkeit. Er hätte damit gerechnet, dass sie weinte, schrie oder einfach vor ihm davonlief. Aber das tat sie nicht. Stattdessen hob sie die Hand und berührte Cales Brust. Die Berührung war warm, und für einen Moment schwiegen sogar der brüllende Schmerz und die Schwäche in Cales Gliedern. »Du bist ein seltsamer Retter, Cale«, sagte sie mit einer tiefen, sehr alt klingenden Stimme. »Aber du hast deine Sache gut gemacht.«


      Mit diesen Worten löste sie sich einfach in glitzernde Funken auf, die vor Cales Augen durch die Luft tanzten und mit einem Mal auseinanderstoben, als hätte ein Windstoß sie erfasst. Cale hatte das Gefühl, dass alle Kraft und jeder Gedanke mit einem Schlag aus seinem Körper wichen. Erschöpft ging er in die Knie und brach in der stinkenden dunklen Gasse zusammen.


      Das Klingeln des Weckers vereinigte sich mit dem Klingeln des Telefons zu einer nervenzerreißenden Kakofonie, die Zoe entnervt stöhnend ihr Kopfkissen über den Kopf ziehen ließ. Es brachte nichts – wütend schleuderte sie das Kissen durch ihr Schlafzimmer und warf den Wecker hinterher. Er verstummte mit einem gequälten Schrillen, aber das Telefon klingelte weiter. Zoe schob sich aus dem Bett und bewegte sich mit Absicht so langsam wie möglich, in der Hoffnung, dass das Klingeln einfach aufhören würde, aber das Telefon war hartnäckig. In das helle Sonnenlicht blinzelnd, ging Zoe ins Wohnzimmer und griff nach dem Telefonhörer. »Was?!«


      »Hey, Charm, du bist noch nicht wach?«


      Adrians Stimme klang nicht anders als noch wenige Stunden zuvor. Zoe erinnerte sich stöhnend, dass er kaum Schlaf brauchte und noch dazu ein notorisch gut gelaunter Mensch war. »Wie spät ist es?«, nuschelte sie und zog sich eine Hose vom Wäscheständer, der in der Ecke stand.


      »Zwei Uhr nachmittags. Ich hatte gedacht, du würdest schon längst hier sein, um dich auf den neuesten Stand zu bringen. Du weißt schon, neue Nachrichten wegen unseres herzlosen Todesopfers.«


      Zoe stöhnte abermals. Nach dem Treffen in der letzten Nacht war sie noch lange in Gedanken versunken herumgelaufen und erst ins Bett gefallen, als die Sonne längst aufgegangen war. Nach der Begegnung mit Dumas, einem Engel, erschien ihr alles andere so unwirklich und auch unwichtig.


      »Kein Interesse mehr?«, hakte Adrian nach, als Zoe nicht antwortete.


      »Doch, doch«, murmelte sie und strich sich die langen Ponysträhnen aus dem Gesicht. Sie trug ihr Haar gerne kurz, aber die langen Ponysträhnen waren ein kleines Zugeständnis an das Klischee der fotografierenden exzentrischen Künstlerin. »Du hast mich nur auf dem falschen Fuß erwischt – ich bin noch nicht wach. Wie lange bist du denn noch auf der Wache?«


      »Ich habe um drei Uhr Schluss. Hol mich ab, dann lade ich dich zum Essen ein und ich erzähle dir, was genau sich bisher ergeben hat.«


      Abermals zögerte Zoe. Die letzte Nacht stand ihr noch so deutlich vor Augen – die Erinnerung an Adrians Fehltritt, aber auch ihre Zusage. Sie wollte Dumas helfen, einen Mörder zu stellen, und dafür war es gut, wenn sie so nah an der möglichen Spur dranblieb wie möglich. Auch wenn sie im Augenblick so wenig wie möglich mit Adrian zu tun haben wollte, sagte sie: »Ja, essen gehen klingt gut. Ich brauche dringend Kohlehydrate und ein bisschen Fett.«


      »Siehst du – also dann bis gleich auf der Wache.«


      Zoe ließ den Hörer einfach fallen, nachdem sie die rote Taste gedrückt hatte, und strich sich stöhnend über das Gesicht. Die Hose ließ sie liegen und stolperte, nur in ihrer Unterwäsche, ins Badezimmer. Aus dem Augenwinkel erkannte sie ihr eigenes Spiegelbild und sah genauer hin. Sie sah genauso aus wie immer, ein wenig übernächtigter vielleicht, aber doch wie Zoe. Der Anblick enttäuschte sie etwas. Nach der Begegnung mit einem Engel hatte sie mit etwas Spektakulärerem gerechnet. Vielleicht mit einer Art Leuchten oder Strahlen, irgendetwas, das als Beweis für diese göttliche Begegnung diente.


      Aber alles, was Zoe sah, waren Augenringe, zerzauste rötliche Haare und ihren weit aufgerissenen Mund, als sie gähnte. Sie wandte sich ab und ließ die Unterwäsche einfach fallen, um duschen zu können. Sie ließ sich Zeit damit, sich fertig zu machen, auch wenn sie mit Absicht nicht allzu viel an ihrem Äußeren tat. Adrian sollte nicht das Gefühl bekommen, dass sie sich für ihn herausputzte. Er hatte in ihrer Beziehung immer wieder darauf gedrängt, dass sie mehr aus ihrem Äußeren machte. Als sie damals ihre Haare geschnitten hatte, war er nahezu entsetzt gewesen – Zoe verstand bis heute nicht, warum. Es war ja nicht so, als hätte sie ihre Mähne radikal abrasiert. Die dichten Strähnen waren nur bis zu ihrem Nacken gekürzt worden.


      In einfacher Jeans, Sneakers und einem überweiten Sweatshirt machte sie sich auf den Weg zur Wache.


      Adrian arbeitete nur zwei Bushaltestellen von Zoes Wohnung entfernt, und kurz darauf befand sie sich schon vor dem Eingang der Polizeiwache. Es war eine ruhige Nacht gewesen, sah man mal von dem Mord im Wark ab, und auch tagsüber gab es nicht viel mehr zu tun. Zoe betrat die Wache und sah sich um. Der Geruch von billiger Seife empfing sie, und nach der hellen Mittagssonne war das dumpfe Licht der Leuchten unangenehm. Zoe ging an einer Art Glaskasten vorbei, hinter dem ein Polizist in Uniform gerade ein Kreuzworträtsel löste. Er blickte auf, als er die Gummisohlen ihrer Sneaker über den erbsengrünen Linoleumboden quietschen hörte, und auf seinem breiten Gesicht erschien ein Lächeln. »Tag, Zoe, ist doch gar nicht deine Zeit?«


      »Hallo, Mike. Ich dachte, ich wechsle mal in die Tagschicht«, lächelte sie und ging weiter den Flur entlang. Die Wände des Flurs waren gesäumt mit Holztüren, die in einem hellen Grau gestrichen waren. Wenn man sich nicht auskannte, sah eine Tür wie die andere aus, aber Zoe wusste mittlerweile, welcher Beamte hinter welcher Tür saß. Sie öffnete die dritte Tür und lugte hinein, aber das enge Büro war leer. Adrian war nicht da.


      Sie schloss die Tür wieder und ging bis zum Ende des Flures, wo sich die Verhörräume befanden. Tatsächlich fand sie Adrian dort. Er saß am Tisch, einem Mann gegenüber, mit dem die letzte Zeit nicht wirklich gut umgegangen war. Er war gebeugt und sein halblanges Haar fiel ihm wirr ins Gesicht. Er hatte Zoe den Rücken zugekehrt und schien sich auf dem Tisch abzustützen. Seine Arme und sein Rücken zitterten deutlich, als könnte er jeden Augenblick zusammenbrechen.


      Adrian trug den dicken dunkelblauen Rippenpulli der Polizisten und hatte sie noch nicht bemerkt. Seine vollen Lippen waren zu dünnen Strichen gepresst, aber Zoe war sich nicht sicher, ob er es aus Mitleid oder Wut tat. Bei Adrian war das immer schwer zu sagen.


      »Also, noch einmal«, sagte er mit müder Stimme. »Was hatten Sie in der Gasse zu suchen? Warum haben Sie sich mit den beiden Herren angelegt?«


      Der Mann am Tisch murmelte etwas, was Zoe nicht verstand, aber Adrian verdrehte die Augen. »Das glaubt Ihnen sowieso keiner – niemand läuft einfach so in eine Schlägerei rein. Die beiden Männer belasten Sie. Was wollten Sie von den beiden?«


      »Weiß nicht«, murmelte der Mann schließlich laut genug, dass auch Zoe ihn verstand. Adrians Hand knallte auf den Tisch, sodass selbst Zoe zusammenzuckte, aber der Mann wich nicht einmal zurück. Durch die Bewegung wurde Adrian auf sie aufmerksam. Er stand auf und warf einen letzten versichernden Blick auf den zitternden Mann, aber der machte keine Anstalten, sich wegzubewegen oder Ärger zu machen.


      »Warum hast du nicht draußen gewartet?«, fragte Adrian, nachdem er sie begrüßt hatte, und küsste sie auf die Wange. Zoe hielt einfach still. »Mir war es zu langweilig draußen. Was ist mit ihm?« Sie deutete mit einem kurzen Nicken auf den Mann am Tisch.


      »Irgendein Junkie, der sich mit den falschen Leuten angelegt hat. Anscheinend braucht er den nächsten Schuss, so wie er zittert.« Adrian atmete tief durch. »Ich hoffe nur, er klappt uns hier nicht zusammen.«


      »Lass ihn doch gehen – so wie er aussieht, hält er dein Verhör nicht einen Moment länger durch.«


      »Ich sagte doch, er hat sich mit den falschen Leuten angelegt. Die beiden Männer, mit denen er sich geprügelt hat, sagen einstimmig aus, er wäre auf sie losgegangen, als sie versucht hatten, ein Mädchen vor seinen Übergriffen zu schützen.«


      »Glaubst du das?«


      Adrian rieb sich über die Augenlider. Zoe sah die roten Adern in den ansonsten weißen Augäpfeln und spürte Mitleid in sich aufkeimen. Die Nachtschicht bei der Polizei galt unter Polizisten als die härteste. »Lass ihn gehen, Adrian, und mach endlich Feierabend. Du brauchst Kaffee und Schlaf.«


      »Zoe, hör mal ...«, seufzte Adrian, aber Zoe hatte genug. Sie ging zum Tisch und half dem zusammengekauerten Mann, sich aufzurichten.


      »Zoe, weg von ihm, er kann gefährlich sein!«


      Die Fotografin ignorierte Adrian und lächelte den Mann aufmunternd an. Als die fettigen Haarsträhnen zur Seite rutschten, war sie überrascht, ein zerschundenes, aber nicht unattraktives Gesicht darunter zu entdecken. Das Gefühl, ihn zu kennen, nagte an ihr, aber sie konnte nicht einordnen, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. »Sie können jetzt gehen, ich bringe Sie hier weg«, sagte sie sanft und zog an seinem Arm. Nur mühsam richtete sich der Mann auf und atmete schnaufend ein, als er endlich stand. Zoe nickte zufrieden. »Gut so. Und jetzt ...«


      Bevor sie den Satz zu Ende führen konnte, hatte der Fremde sie plötzlich gegen die Wand gedrängt und hielt sie mit seinen Händen fest dagegen gedrückt. Seine Augen hatten etwas Wildes, aber er schien sie gar nicht richtig zu sehen. Adrian rannte zu ihnen und umklammerte den Hals des Mannes mit seinem Arm, aber der sah nur Zoe an. Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, die sich unter dem Pullover abzeichneten, und Zoe spürte, wie sie absurderweise rot wurde.


      »Lass sie los, du Penner!«, brüllte Adrian, und der Mann sah aus, als würde er aus einem Traum erwachen. Er nahm Zoe das erste Mal wirklich wahr, und ein solcher Ausdruck von Leid war plötzlich in seinem Gesicht zu sehen, dass es Zoe fast das Herz brach. »Es tut mir leid«, flüsterte er und schüttelte dann Adrian ab, als wäre es nichts. Mit einem Satz war er aus dem Raum und an ihnen vorbei hinausgestürmt, ohne sich noch ein einziges Mal umzusehen.


      

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel


      Blutrotes Band


      Cale rang pfeifend nach Atem, aber wie es aussah, wurde er nicht verfolgt. Selbst wenn – es hätte nicht mehr viel ausgemacht. Cales Körper schien nur noch aus Schmerzen zu bestehen, bei jedem Schritt gruben sie sich wie Eisklauen in jeden seiner Muskeln, und er musste den Drang zu schreien unterdrücken. Selbst Caes war still – normalerweise hätte er sich lauthals über den Verlust der hübschen Frau auf der Wache beschwert, wie es seine Art war. Aber der anhaltende Entzug von weiblicher Lust machte sich auch bei ihm bemerkbar und ließ beide stumm leiden.


      Es war gerade Mittag, und in diesem Zustand – nach Gosse stinkend und mit verkrustetem Blut im Gesicht – war es nahezu unmöglich, eine Frau dazu zu bewegen, mit ihm schnell in einem Hotelzimmer zu verschwinden. Cale schleppte sich durch die Straßen Edinburghs und achtete kaum auf seine Schritte. Er kannte diese Stadt noch aus ihren stinkenden Tagen, als die Schotten eingezwängt in hohen Häusern am Fuße des Royal Hill oder in den Katakomben der Brücken gehaust hatten und man den Ruf »Gardi Lu!« beachten musste, weil kurz darauf ein Schwall nächtlicher Hinterlassenschaften aus den Nachttöpfen auf den unvorsichtigen Spaziergänger herabregnete. Cale wusste, wo er langmusste; seine Füße waren sein Gedächtnis, sie fanden ihren Weg alleine.


      Die Wunden in seinem Gesicht waren noch nicht ganz verheilt. Caes’ Heilkräfte ließen nach, wenn ihm die nötige Energie fehlte. Cale achtete sonst immer darauf, dass es nicht so weit kam, aber an diesem Tag schien nichts so zu sein wie sonst. Er sah auf, als er in die nächste Straße einbog. Nur wenige Häuser und er hatte die Agentur erreicht. Cale besaß, wie die anderen Showhunde Lexas auch, das Privileg, in der Agentur wohnen zu können. Das sogar kostenlos, wie Lexa immer gerne betonte. Die Räume befanden sich direkt über den Geschäftsräumen im ersten Stock und waren so nüchtern, wie die Zimmer darunter extravagant waren.


      Cale bewahrte dort nicht viel auf, aber es gab ein kleines Kästchen, das eine Phiole beinhaltete, die für solche Notfälle gedacht war. Das Extrakt darin war schwierig herzustellen und die Zutaten so widerlich wie der Geschmack, aber Cale sehnte sich in diesem Augenblick so sehr danach, dass er sich selbst leise aufstöhnen hörte. Eine Frau, die gerade einen Kinderwagen an ihm vorbeischob, lief augenblicklich schneller.


      Cale beachtete sie nicht, sondern wankte weiter auf die Agentur zu, als Caes sich plötzlich regte. ›Warte‹, flüsterte er, und Cale hielt wirklich ein.


      ›Was ist?‹


      ›Etwas stimmt nicht‹, knurrte der Dämon tief in Cales Gedanken. ›Beeil dich!‹


      Cale rannte. Caes hatte nicht gebrüllt, nicht geschrien oder ihm höhnisch befohlen, es zu tun – die kalte Ruhe, die in der Stimme des Dämons lag, trieb Cale mehr an als alles andere. Er vergaß sogar für einen Augenblick die Schmerzen seines Entzuges und rannte die Stufen des Gebäudes hinauf. Als er die Rune im Türschloss aufmalen wollte, griff er ins Leere. Das Schloss war weg, einfach herausgebrochen worden. An der Stelle klaffte ein schwarzes Loch. Kein normaler Mensch hätte diesen eingelassenen Schutzzauber einfach so herausreißen können. Cale stieß die Haustür mit der Schulter auf und rannte in den Flur. »Lexa?«, brüllte er. »Desmond? Neil? Verdammt, irgendwer?!«


      Niemand antwortete ihm, aber Cale sah genug. Die teuren Stofftapeten waren mit Blut bedeckt. Cale wandte sich schaudernd ab und lief ins Empfangszimmer. Auch hier war Blut an den Wänden, und die teuren Möbel lagen achtlos im Raum verstreut, weggeschleudert, als wären es nur Spielzeuge. Einige von ihnen hatten diese Behandlung nicht verkraftet und waren zerbrochen oder gar zersplittert. Der Boden war mit Holzsplittern übersät. Inmitten dieses Chaos lag Lexa. Sie war grausam zugerichtet – über ihrem Auge klaffte ein Schnitt, und ihre weiße Bluse war mit Blut durchtränkt. Nur über ihrer linken Brust war nichts mehr – wie auch schon bei Ezekiel hatte jemand ihr den Brustkorb gewaltsam geöffnet und das Herz herausgerissen. Die einzige Art, wie man einen Dämon töten konnte.


      Cale kniete neben Lexa nieder und wagte kaum, sie zu berühren. Zu seiner Überraschung schlug sie die Augen auf. Sie lebte!


      Lexa wollte etwas sagen, aber es quoll nur Blut hervor, als sie die vollen Lippen öffnete. Es war ebenso rot wie ihr Lippenstift. Cale strich ihr die Haare aus der Stirn und stützte ihren Kopf, damit sie sprechen konnte. »Ruhig, Lexa«, murmelte er. »Das wird wieder. Bleib einfach ruhig.«


      Caes in seinem Innern sprach nicht, und Cale konnte nicht abschätzen, was er fühlte, aber im Augenblick hatte er genug mit seinem Entzug und der sterbenden Lexa zu kämpfen. Diese sah zu ihm auf und lächelte schwach. Sie wusste ebenso gut wie er, dass es zu spät war. Kein Dämon konnte mit herausgerissenem Herzen überleben.


      Cale schluckte hart. »Wir finden ihn«, murmelte er nah an Lexas Ohr, um sicherzugehen, dass sie ihn hörte. »Ich finde diesen verdammten Engel und lasse ihn dafür büßen.«


      Die Dämonin runzelte jetzt die Stirn. »Kein … kein … «


      Cale beugte sich tiefer zu ihr. »Was willst du?«


      »Kein Engel«, murmelte Lexa.


      Cale sah fassungslos auf die sterbende Dämonin herab. »Was?« Kein Engel? Wie sollte das möglich sein? Ezekiel hatte gesagt, dass er von einem Engel getötet worden war, und er war auf genau die gleiche Weise getötet worden wie Lexa. Cale beugte sich wieder zu ihr und wollte sie fragen, wer es getan hatte, aber in diesem Moment setzte der Todeskampf ein. Sie bäumte sich in Cales Armen auf, verdrehte die Augen und atmete lang aus, ehe sie in sich zusammensackte. Der Blick ihrer Augen lag verschleiert auf Cales Gesicht, und der fühlte sich unfähig, irgendetwas darin zu lesen, ehe ihre Augen vollkommen brachen. Lexa war tot.


      Cale spürte, wie Caes in ihm hochdrängte, und er ließ es einfach geschehen. Der Dämon fasste Lexas schmale Schultern, riss sie an sich und sah ihr in das kalkweiße Gesicht. »Lexa arana, Herrin über die Knochengruben von Erdabahr, Göttin der Nuakutz, ich beschwöre dich, öffne deine Augen und sprich zu mir!«, schrie er ihr die Beschwörungsformel entgegen, aber Lexas Augenlider bewegten sich nicht. Noch einmal brüllte Caes die Formel und noch einmal, bis Cales Stimme heiser war, aber er erreichte nichts. »Verdammt, Lexa, komm zu mir zurück!« Er schüttelte sie, aber ihr Körper blieb steif und ihre Lippen stumm. Caes ließ sie wieder auf den Boden sinken. Cale sah noch immer fassungslos auf sie herab. Bilder tanzten vor seinen Augen, Bilder von Lexa, Bilder von Caes, und das Gefühl eines grenzenlosen Verlustes bemächtigte sich seiner. Er legte den Kopf zurück, und der Dämon Caes brüllte seine Trauer hinaus.


      Mit letzter Kraft schleppte Cale sich viel später hinauf in sein Zimmer und nahm das Elixier aus der Phiole ein. Es schmeckte noch schlimmer, als er es in Erinnerung hatte, aber die Entzugserscheinungen nahmen mit jedem Atemzug ab. Cale schloss die Augen. Atemzüge, die Lexa nun nicht mehr tun konnte. Sie war tot, endgültig fort, und von den anderen Mitgliedern der Agentur fehlte jede Spur.


      Cale sah auf seine Hände, an denen noch die letzten Risse und Schnitte verheilten. Caes hatte in seiner blinden Wut und Trauer um sich geschlagen und den Raum noch weiter verwüstet. Cale hatte es ihm gestattet – der Dämon hatte niemals Genaueres über seine Verbindung zu Lexa gesagt, aber Cale spürte gut genug, wie tief sie gewesen sein musste.


      Jetzt schwieg der Dämon wieder und war regelrecht versunken in dumpfes Schweigen. Cale sprach ihn nicht an und blieb mit seinen Gedanken für sich. Eine solche Trauer musste abklingen.


      Kein Engel, hatte Lexa gesagt. Cale fuhr sich über das Gesicht. Das passte nicht zusammen. Ezekiel war von einem Engel getötet worden, und Cale hatte sogar einen am Tatort gesehen. Er hielt inne – er glaubte nur, dort einen Engel gesehen zu haben. Dennoch blieb Ezekiels Aussage. Beschworene Dämonen konnten nicht lügen, auch wenn es ihnen erlaubt war, die Wahrheit zu verdrehen, wie es ihnen gerade gefiel. Lexa war aber diejenige gewesen, die ihn auf den Mord und einen möglichen Engelangriff aufmerksam gemacht hatte.


      Cale sah weiter auf seine verheilenden Hände. Zwei Morde unter Dämonen in so kurzer Zeit waren mehr als nur verdächtig. Edinburgh galt unter ihnen als angenehmer Fleck zum Leben – niemand hatte hier etwas zu befürchten. Dass nun zwei Dämonen tot waren … der Zusammenhang zwischen beiden bestand in der Agentur Flesh and Skin, aber Cale konnte sonst nichts weiter finden, was als Verbindung zwischen ihnen hätte dienen können.


      Es stand nur fest, dass der Mörder kein Mensch sein konnte. Kein Sterblicher hätte die Schutzzauber der Agentur einfach so umgehen und wissen können, wie man Dämonen tötete. Ganz abgesehen davon, dass sich eine ehemalige Göttin wie Lexa nicht einfach so besiegen ließ. Sie war stark, gewitzt und schnell gewesen. Ihr Gegner musste sie entweder mit einem Trick überrascht haben oder ihr körperlich überlegen gewesen sein.


      Er fuhr sich durch die Haare und verzog angesichts des klebrigen Gefühls das Gesicht. Nach dieser Nacht brauchte er einige Stunden Schlaf, aber was das Wichtigste war, erst einmal eine heiße Dusche.


      Das obere Stockwerk war unangetastet geblieben, während die Räume im Untergeschoss samt und sonders verwüstet worden waren. So, als hätte hier ein Kampf stattgefunden, oder als ob jemand etwas gesucht hatte. Vielleicht hatte der Killer auch einfach seinen Frust am Mobiliar ausgelassen. Aber weswegen?


      Cale verschob diesen Gedanken für eine Viertelstunde, um unter die Dusche zu gehen. Gedankenverloren blieb er lange Zeit unter dem heißen, prasselnden Wasser stehen und ließ die letzte Nacht einfach von seiner Haut spülen. Lexas Tod beschäftigte ihn noch immer, und ein kalter Schauer rann ihm trotz des heißen Wassers über den nackten Körper – was war mit Neil? Cale kannte ihn und Desmond schon seit Ewigkeiten und er wusste, dass der Vampirdämon sich schon immer aus den brenzligsten Situationen hatte befreien können. Neil war anders – er kämpfte, wenn eine Gefahr auf ihn zukam, und beschützte seine Freunde. Der Gedanke beruhigte Cale wieder etwas. Wäre er hier gewesen, hätte er alles getan, um Lexa vor ihrem Angreifer zu schützen. Vielleicht hatte er das Chaos gesehen und Lexa darin nicht gefunden? Cale an seiner Stelle hätte sich ebenfalls aus dem Staub gemacht.


      Wahrscheinlich steckte Neil irgendwo und wartete ab, bis der Wirbel um die getöteten Dämonen sich gelegt hatte. Was nur vernünftig war. So, wie Neil immer handelte – besonnen und vernünftig. Cale verspürte in diesem Moment eine Welle aus Zuneigung in sich aufsteigen. Er wünschte sich, dass Neil bei ihm wäre, damit er ihm, wie sonst auch, einen Rat geben konnte.


      Plötzlich drangen die lauten Alarmsirenen eines vorbeifahrenden Polizeiautos durch das halb offene Fenster. Die Sirenen klangen immer wie aus einem schlechten amerikanischen Gangsterfilm. Cale erstarrte und lauschte, aber der Wagen blieb nicht stehen, sondern fuhr weiter. Er entspannte sich ein klein wenig. Hastig drehte er das Wasser ab und trocknete sich eilig vor der Dusche ab. Es war ungünstig, wenn man ihn hier finden würde.


      Die meisten Dämonen in Edinburgh verdingten sich als Prostituierte oder Escort-Mitarbeiter. Es war am einfachsten, sich so zu ernähren. Nicht alle Dämonen waren Inkubi oder Sukkubi, aber allen war gemein, dass sie sich von starken menschlichen Emotionen ernährten, besonders gerne von den unverdünnten ursprünglichen Gefühlen der Lust und der Angst. Nirgendwo sonst war die Lebenskraft so rein und konzentriert, ausgenommen vielleicht im menschlichen Herzen, aber das war tabu. Es hatte zu früherer Zeit zu viel Aufmerksamkeit erregt. Einen Werwolf hatten die Dämonen selbst aus dem Verkehr ziehen müssen, weil er die Aufmerksamkeit der viktorianischen Welt auf sich und damit auch auf alle Dämonen auf der Welt gelenkt hätte – er hatte sich als Jack the Ripper sogar einen albernen kleinen Spitznamen zugelegt, der selbst heute noch genutzt wurde.


      Cale trocknete sich fahrig die Haare und zog sich rasch an. Es war eine Wohltat, in saubere, nicht nach Blut und Urin stinkende Kleidung zu schlüpfen, aber das Wohlbehagen währte nur kurz. Cale musste aus der Agentur verschwinden und Hilfe oder Antworten suchen. Da draußen war noch immer der Mörder Lexas, und wenn er binnen einer Nacht und eines Tages schon zwei Dämonen ermordet hatte, wer wusste, was in der kommenden Nacht bevorstand?


      Ein kurzer Blick nach draußen zeigte Cale das erste Rot der Abenddämmerung. Caes’ Raserei hatte länger gedauert als angenommen.


      Cale streifte sich seine Lederjacke über und lief die Treppen hinunter. Aus dem Zimmer nahm er nichts mit – es wäre auffällig gewesen, und außerdem bedeutete ihm nichts darin etwas. Unwillkürlich fuhr seine Hand zu seiner Brust, auf der er den winzigen Metallanhänger spürte. Was er brauchte, hatte er bei sich.


      Schnell schlüpfte er aus der Tür, ohne noch einen Blick in den Aufenthaltsraum zu werfen, wo Lexa noch immer lag. Cale hatte sie nicht weiter berührt, sondern sie einfach liegen gelassen. Für Dämonen waren Leichen nichts weiter als eine leere Hülle, und nach 150 Jahren mit einem Dämon begann man als Mensch, die Sache ähnlich zu sehen.


      Auf der Straße vor dem Haus wälzte sich der Feierabendverkehr voran. Cale hatte, trotz des geringen Sonnenlichts, seine Sonnenbrille aus der Jackentasche gezogen und sie aufgesetzt. Je weniger man von ihm erkannte, desto weniger konnte man ihn bei einer eventuellen späteren Suche nach dem potenziellen Zeugen aus der Agentur identifizieren. Die Hände in den Taschen seiner Jeans, bewegte er sich ziellos durch Edinburghs Straßen, ohne den Blick zu heben. ›Also?‹, fragte er nach einer Weile, ›hast du irgendeinen Plan?‹


      Caes schwieg so lange, dass Cale versucht war, noch einmal zu fragen, aber da erfüllte Caes’ kratzige Stimme seinen Kopf. ›Wir brauchen Hilfe bei der Suche‹, sagte er leise. ›Das ist nichts, mit dem du fertig werden würdest, und ich kann deinen Körper nicht verlassen.‹


      ›Danke für den Hinweis‹, erwiderte Cale trocken. ›Und wo soll ich Hilfe finden?‹


      ›Wir brauchen einen der Unparteiischen. Und das sehr schnell.‹


      Cale wich einem Pärchen aus, das ihm auf dem engen Gehsteig entgegenkam und Händchen hielt. Sie bemerkten ihn gar nicht. ›Was für Unparteiische?‹


      ›Sie sind in der Hölle erschaffen worden, dienen aber dem Himmel. Du hast Glück – einer von ihnen hat sich sogar in Edinburgh niedergelassen. Er ist ein alter Nostalgiker.‹ Trotz Caes’ unterschwellig schwelender Wut war da so etwas wie ein unterdrücktes Lachen. Cale schauderte. ›Ich nehme an, ein alter Freund von dir?‹, fragte er.


      Caes ging gar nicht darauf ein. ›Sieh einfach zu, dass du es zum Royal Hill schaffst, Fleischsack.‹


      Zoe schob sich die letzte Pommes in den Mund und wischte sich die fettigen Hände an einer zerknüllten Papierserviette ab. Der frittierte Fisch lag ihr schwer im Magen und leistete dabei der doppelten Portion Pommes Gesellschaft. Eigentlich hätte sie mit Adrian in eines der netten kleinen Lokale gehen und dort etwas Anständiges zu Mittag essen sollen, aber sie hatte ihre Verabredung kurzerhand verschoben. Der Zusammenstoß mit dem Junkie ging ihr nicht aus dem Kopf, und nach der vergangenen Nacht war sie ohnehin leicht reizbar. Adrian war verständnisvoll wie immer gewesen, hatte sie aber schlussendlich doch einfach allein gehen lassen.


      Sie hatte einfach an ihrer Bushaltestelle eine Portion fettigen Fisch mitgenommen und in ihrer Küche stehen lassen. Emotionaler Stress ließ Zoe immer körperlich erschöpft zurück, und so hatte sie sich für einige Stunden hingelegt. Als sie aufgewacht war, war der Tag schon weit vorangeschritten gewesen, und erst nach einer Dusche, dem kalt gewordenen Fisch und einer Dose Bier fühlte sie sich langsam wieder einigermaßen fit und bereit, es mit der Welt aufzunehmen. Auch wenn sie dafür nicht mehr allzu viel Zeit hatte. Bald war es Nacht, und entweder bekam Zoe wieder einen Anruf oder sie würde die kommenden Stunden mit einer Wiederholung von diversen Desperate Housewives-Episoden totschlagen müssen. Eingekuschelt in ihren Bademantel und auf dem Sofa sitzend erschien Zoe die letzte Möglichkeit immer attraktiver. Sie stand auf und schaltete einige Lichtleisten am Boden an. Diese bestrahlten die Wände in verschiedenen Pastellfarben und malten die weißen Wände bunt an. Genau der richtige Abend, um sich wie ein Mädchen zu fühlen.


      Zoe machte es sich gerade gemütlich, als es laut an ihrer Tür klopfte. Sie erhob sich und sah aus dem Türspion. Überrascht fuhr sie zurück, als sie Dumas entdeckte. Er wartete geduldig vor der Tür, aber als sich nichts tat, klopfte er abermals. Zoe zog die Tür so weit auf, wie die eingehakte Sicherheitskette es zuließ. »Was tun Sie hier?!«, fragte sie entgeistert und hoffte, dass keiner ihrer Nachbarn gerade sah, wie sie einem attraktiven Mann nur im Bademantel die Tür öffnete. Der Klatsch würde monatelang kein Ende nehmen.


      Dumas hatte die Höflichkeit, so zu tun, als würde er ihre Aufmachung nicht bemerken, und nickte freundlich. »Ich brauche Sie schneller als gedacht. Können wir das vielleicht drinnen besprechen?«


      »Dann warten Sie.«


      Zoe schloss die Tür und lief ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Dann erst ließ sie Dumas herein. »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«


      Er trat in den Flur der Wohnung und sah sich flüchtig um. »Das gehört zu den Fähigkeiten eines Engels«, sagte er ernst. Zoe hob die Augenbraue, und Dumas lächelte. »Ich habe Sie im Internet gefunden. Auf Ihrer Geschäftsseite ist Ihre Adresse als Kontakt angegeben.«


      Zoe musste sich davon abhalten, sich die flache Hand gegen die Stirn zu schlagen. Wie konnte sie so blöd sein?


      Sie führte Dumas ins Wohnzimmer und zerknüllte dort schnell die Überreste ihres kalten Mittagessens und öffnete ein Fenster, um den Geruch nach Fisch und Fett ein wenig zu vertreiben. Dumas setzte sich auf das Sofa.


      »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Zoe und versteckte das Knäuel aus Verpackungspapier und Styropor hinter ihrem Rücken.


      »Gerade nicht«, erwiderte der Engel. »Ich brauche vielmehr Ihre Aufmerksamkeit.«


      »Die haben Sie in fünf Minuten.« Zoe drehte sich um und warf das zusammengeknüllte Verpackungsmaterial in der Küche in die Mülltonne. Als sie zurückkam, stand Dumas vor Zoes ausgelegten Lichtröhren und begutachtete sie interessiert. »Sie mögen Licht, wie ich sehe.«


      »Es beeinflusst meine Stimmung«, erwiderte Zoe und trat neben ihn. Dumas nickte, als würde ihm die Antwort gefallen. »Der Erste von uns mochte auch Licht. Es war sein Element, und er brachte es den Menschen und allen anderen Wesen in der großen weiten Existenz. Ein strahlender Lichtbringer.«


      Zoe verstand nicht, worauf er hinauswollte, und antwortete daher nicht. Dumas räusperte sich ein wenig und wandte seine volle Aufmerksamkeit wieder Zoe zu. »Leider ist das kein Höflichkeitsbesuch, ich brauche Sie als Blutleserin.«


      »So schnell schon?«, fragte Zoe entsetzt. Der letzte Mord war nicht einmal 24 Stunden her.


      Dumas nickte. »Leider ja. Ich hätte ebenfalls nicht mit einem weiteren Mord in so kurzer Zeit gerechnet, aber leider gibt der Mörder in diesem Fall den Zeitrahmen vor. Wir müssen uns auch beeilen, bevor die Polizei an den Tatort kommt.«


      »Können wir nicht einfach abwarten, bis die Leute von der Wache mich anrufen?«


      »Ich bedaure, nein. Das Risiko ist zu groß, dass Sie nicht dazugerufen werden. Bei zwei so ähnlichen Morden wird die örtliche Polizei den Fall bald an Scotland Yard verlieren, und Sie sind aus dem Spiel.«


      Zoe nickte nur. »Dann gehen wir.«


      Dumas besaß einen eigenen Wagen, eine unauffällige schwarze Limousine eines ausländischen Herstellers. Er fuhr ein wenig ungelenk, wie jemand, der sehr lange nicht mehr hinter dem Steuer gesessen hatte und sich nur langsam wieder daran gewöhnte. »Wissen Sie, wer diesmal das Opfer war?«, fragte Zoe. Dumas sah konzentriert auf die Straße. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Soweit ich weiß, ist es wieder jemand Unsterbliches.«


      »Wie haben Sie von dem Mord erfahren?«


      Das Auto schlingerte ein wenig, die Straße vor ihnen glänzte feucht. Es musste kurz aber heftig geregnet haben aber Zoe hatte das wohl verschlafen.


      »Wir spüren es, wenn jemand Unsterbliches in unserer Nähe sein Leben verliert. Es ist wie ein stummer Schrei, den man nicht mit den Ohren, sondern mit dem Körper hört.«


      Als sie einmal mehr an Dumas’ nicht menschliche Natur erinnert wurde, schwieg sie. Wie unterhielt man sich mit einem Engel? Was durfte sie fragen und was nicht?


      Sie sprachen nicht mehr, bis sie zu ihrem Zielort kamen. Dumas, weil er wahrscheinlich zu sehr auf die Straße konzentriert war, und Zoe, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Erstaunt bemerkte sie, dass sie wieder nach Leith fuhren. Es wurde langsam immer dunkler, aber sie konnte gut genug erkennen, wo sie waren.


      Vor einem Reihenhaus stellte Dumas den Motor ab und stieg aus. Zoe folgte ihm rasch die Stufen zur Tür hinauf und bemerkte, dass die nur angelehnt war. Sie hatte keinen Knauf – früher hatte man anscheinend Zugang durch ein Codepad neben der Tür erhalten, aber bis auf ein dunkles Loch war dort nichts mehr zu sehen. Eine seltsame Sicherung für Räume in einer so heruntergekommenen Gegend wie Leith, aber genutzt hatte sie anscheinend auch nicht.


      Dumas schob die Tür auf und ging ins Innere des Hauses. Zoe riss die Augen auf. Der Flur war geschmackvoll, wenn auch protzig eingerichtet, aber das Ambiente litt stark durch das Chaos umhergeworfener Möbel, zersplitterter Vitrinen und heruntergerissener Vorhänge. Die letzten Sonnenstrahlen drangen ungehindert durch die Fenster und offenbarten ein verheerendes Szenario. »War ... war das ...?«


      Zoe führte den Satz nicht zu Ende. Dumas war weitergegangen und stand mit dem Rücken zu ihr, den Kopf gesenkt. Er hob die Hand und winkte Zoe näher. Sie versuchte, ihren Weg durch das Chaos zu bahnen, und wäre fast auf die Frau am Boden getreten. Sie lag still da, und Zoe hätte sie beinahe gar nicht wahrgenommen. Zoe verharrte. »Ist sie das? Ist sie ein Engel?«, fragte sie leise.


      Dumas nickte und zog leicht den Stoff seiner Anzughose höher, um sich auf den Boden zu knien. Es bereitete ihm keine Mühe, sein Knie zwischen zwei abgebrochenen Stuhlbeinen zu platzieren. Er untersuchte die Frau – sie war schön gewesen, nahezu perfekt. Im Tod war ihr Gesicht weiß wie Porzellan und verlieh ihrer Schönheit etwas Unnatürliches. Die rot geschminkten Lippen stachen hervor, aber was Zoe kalt erschaudern ließ, war die klaffende Wunde in ihrer Brust. Sie hätte alles darauf verwettet, dass auch bei dieser Leiche das Herz fehlte.


      Dumas seufzte und stand wieder auf. »Eindeutig, er war es«, sagte er mit düsterer Stimme. »Es ist schon einige Zeit her – ich befürchte, das Blut ist getrocknet. Reicht es dennoch für Ihre Zwecke?«


      »Ja. Allerdings wäre mir wohler dabei, wenn ich einfach etwas Blut mitnehmen könnte. Ich will nicht zuckend an einem Mordschauplatz von der Polizei aufgegriffen werden.«


      »Bitte machen Sie sich darüber keine Sorgen. Beginnen Sie einfach.«


      Zoe sah ihn düster an, aber auch wenn seine Miene freundlich war, hatte Zoe das unbestimmte Gefühl, dass er weiteren Widerspruch nicht akzeptieren würde. Also kniete sie sich diesmal zu der Leiche. Neben der Frau hatte sich eine Blutlache gebildet – einiges war von ihrer Kleidung aufgesogen worden, aber einige der größeren Flecke waren noch nicht ganz ausgetrocknet. Das Blut hatte hier nur eine dickere Konsistenz angenommen.


      Zoe hob den Kopf und sah sich um. Als sie die umgekippte Couch sah, stand sie auf und schob sie einfach zur Seite. Zwar wusste sie von Adrian, dass nichts an einem Tatort verändert werden sollte, aber zum einen ging es hier um einen Mörder, gegen den die Polizei höchstwahrscheinlich nicht viel ausrichten konnte, zum anderen konnte Zoes Gabe die Suche nach diesem Killer entscheidend beschleunigen.


      Sie schob die Couch noch etwas weiter, bis sie genug Platz auf dem Teppich geschaffen hatte, sodass sie sich gefahrlos ausstrecken konnte.


      Dumas stand in der Ecke des Raumes und beobachtete sie, aber Zoe ignorierte ihn. Es war das erste Mal, dass ihr jemand beim Blutlesen zusehen würde, aber sie wollte sich nicht ablenken lassen. Als sie sicher sein konnte, dass sie sich gefahrlos hinlegen konnte, ging sie zurück zu der Leiche. Sie nahm ein wenig von dem angetrockneten Blut und ging damit zu der freien Stelle. Als sie lag, legte sie sich das rote Klümpchen auf die Zunge und verzog ein wenig angewidert das Gesicht, als es sich in ihrem Mund auflöste. Das flüssige Blut rann ihre Kehle hinab, und Zoe wappnete sich, aber es war wie immer schon – nichts konnte sie vorbereiten. Sie wurde diesmal regelrecht aus ihrem Körper katapultiert und hörte eine Stimme »Lexa arana« sagen. Der Name war wichtig, aber sie hätte ihn fast vergessen, als der Schmerz einsetzte. Keuchend versuchte sie, sich daran zu erinnern, dass es nicht real war, aber es half nicht viel. Mühsam rang sie nach Atem, schmeckte aber nur Blut. Der Boden unter ihr war hart und der Raum verwüstet. Zoe wollte wissen, was diese Lexa arana gedacht hatte, aber es war ihr unmöglich. Die Gedanken und Gefühle der Sterbenden blieben ihr verborgen. Sie war dazu verdammt, ein stummer Beobachter zu sein.


      Ihr Kopf wurde von etwas oder jemandem gehalten. Ein Gesicht beugte sich über sie – es war attraktiv, das Gesicht eines Mannes, noch halb hinter dunklen Haarsträhnen verborgen. Ebenso dunkle Bartstoppeln waren auf seinem Kinn zu sehen, aber um den Mund lag ein trauriger Zug. Er kam noch näher, und sein Gesicht war deutlich zu sehen. Zoe schrie auf und wand sich, als sie plötzlich den Sog spürte. Die zehn Sekunden waren um, und sie wurde aus dem Körper der sterbenden Frau, dieses toten Engels, herausgerissen. Die Realität kam diesmal nur langsam zurück. Die Augen weit aufgerissen, starrte Zoe den Raum an, den sie noch Sekunden zuvor als eine ganz andere Frau wahrgenommen hatte. Dumas kam zu ihr und half ihr, sich aufzurichten. Weil Zoe so sehr zitterte, zog er sie an sich und hielt sie fest. Zoe hielt die Augen zusammengepresst und drückte ihr Gesicht gegen seinen Anzug. Er roch nach nichts, und es war auch kein Herzschlag zu spüren. Dennoch gestattete Zoe es sich, für einen Moment in seiner Umarmung zu verharren, um sich wieder zu fangen. Als ihr eigenes Herz nicht mehr raste, schob sie Dumas zurück und sah ihn an. Er wirkte begierig zu erfahren, was geschehen war. »Was haben Sie gesehen?«, fragte er hastig.


      Zoe schluckte und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Oberlippe. »Ich habe den Mörder gesehen«, sagte sie schwach. »Und ich weiß, wer es ist.«


      

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel


      In der Hölle geboren, um im Himmel zu dienen


      Mittlerweile war es dunkel geworden. Cale sah zum Royal Hill hinauf, auf dem das Edinburgh Castle thronte und sich im Schein der Scheinwerfer präsentierte. Die meisten Touristen waren verschwunden, nur einige Einheimische und die letzten Unermüdlichen wanderten in die Restaurants auf der Royal Mile. Cale spürte seinen eigenen Magen, der sich schmerzhaft knurrend meldete. ›Und wo ist nun dein Unparteiischer?‹, fragte er stumm, während er so tat, als wäre er nur einer von vielen, die den Anblick des erleuchteten Schlosses genossen.


      ›Geh weiter – da vorne, an der Gasse, geh nach links.‹


      Cale tat, wie ihm geheißen. Caes lotste ihn auf diese Weise immer weiter in den alten Stadtkern Edinburghs, ließ ihn durch die Hinterhöfe der Sandsteinhäuser wandern, bis er vollkommen die Orientierung verloren hatte.


      ›Wird das eine längere Tour? Du weißt, uns läuft die Zeit davon‹, mahnte Cale. Es war seltsam, dass ausgerechnet er Caes daran erinnern musste, dass sie bald wieder eine Frau aufsuchen mussten. Sonst war es immer der Dämon gewesen, der Cale unnötig früh drängte, jemanden zu verführen. Aber Lexas Tod schien den Dämon an nichts anderes denken zu lassen. Die Verbindung zwischen beiden musste tiefer gewesen sein, als Caes bisher verraten hatte.


      ›Dort vorne, einfach durch die Tür‹, unterbrach ihn Caes, und Cale sah sich um. Er stand in einer der älteren Straßen, direkt zwischen zwei Häusern. Dazwischen hatte jemand eine grobe Mauer hochgezogen. Derjenige hatte entweder keine Ahnung, wie man es richtig machte, oder er hatte es sehr eilig gehabt. Der Spalt zwischen den Häusern war nur etwa drei Meter hoch zugemauert worden, und Zement war an vielen Stellen hervorgequollen, ohne abgestrichen worden zu sein. Die Häuser auf beiden Seiten waren locker doppelt so hoch, aber dennoch gab es keine Möglichkeit, über die Mauer hinwegzusehen, außer man besorgte sich eine Leiter.


      In diese provisorische Mauer war eine Tür eingelassen worden, sie sah ebenso roh und verwittert aus wie die Wand. Die Tür war aus billigem Holz und rot angemalt. Jemand hatte sich einen Spaß erlaubt und einen Türklopfer und einen Spion mit goldener Farbe aufgemalt, obwohl weder das eine noch das andere wirklich vorhanden war.


      Cale blieb vor der Tür stehen. Sie wirkte im Licht der gelben Straßenlaternen nahezu orangefarben und hatte etwas Unwirkliches an sich. Er wusste absolut nicht, was ihn hinter der Tür erwartete, aber es war in Caes’ eigenem Interesse, dass ihm nichts geschah.


      Cale ballte die Hand zur Faust und klopfte damit an. Der Ton wirkte hohl und hallte noch nach, nachdem Cale seine Hand zurückgezogen hatte. Er wartete, und als nichts geschah, klopfte er ein weiteres Mal.


      ›Mach auf‹, sagte Caes. ›Er wird zu Hause sein und dich einfach ignorieren.‹


      ›Reizende Freunde hast du.‹


      ›Er ist nicht mein Freund.‹


      ›Was ist er dann?‹


      Caes gab einen grollenden Laut von sich. ›Das sagte ich dir bereits – er ist ein ...‹


      ›Ein Unparteiischer, ich weiß.‹ Cale hatte den runden Griff der Tür umfasst und drehte ihn nun. Die Tür war tatsächlich nicht abgeschlossen und ließ sich öffnen. Zumindest so weit, dass Cale sich gerade so hindurchzwängen konnte. Der muffige Geruch abgestandener Luft schlug ihm entgegen, und er zögerte. Darunter lag ein weit modrigerer, älterer Duft.


      ›Geh schon weiter und stör dich nicht an den Sachen. Er ist Sammler‹, erklang Caes’ Stimme in Cales Kopf, aber sie klang ein wenig angespannt, als wäre der Dämon wachsamer als sonst.


      Cale traute sich nicht zu fragen, was Caes unter einem Sammler verstand, aber nachdem er sich ganz durch die Tür geschoben hatte, verstand er. Die Wohnung hinter der Tür war breiter, als die Mauer vermuten ließ, aber das war nichts, was Cale erstaunte. Viele Dämonen verknüpften ihre Heimstatt mit einem winzigen Teil der Hölle, um so mehr Platz zu haben oder andere Annehmlichkeiten zu genießen. In der Hölle galten andere Gesetze, und so hatte beispielsweise Lexa dieses System benutzt, um unabhängig vom Gas- und Stromnetz Edinburghs zu sein. Je weniger Spuren sie hinterließ, umso besser.


      Was Cale aber wirklich staunen ließ, war die Menge an Kram, die die ganze Wohnung versperrte. Caes’ Unparteiischer war kein Sammler, er war ein Messie. Bis zur Decke stapelten sich Kartons mit undefiniertem Inhalt, die Ecken waren zugestopft mit Stapeln von Büchern, heiligen Gebetstüchern und Pergamentrollen. An den Wänden hingen bizarre Tierbüsten und glotzten aus gläsernen Augen auf Cale herab. Am auffälligsten waren aber Hunderte von Flaschen in den bizarrsten Formen, die nahezu jede ebene Fläche belegten. Sie waren mit allerlei Flüssigkeiten gefüllt und mit unlesbaren Etiketten beklebt. Jemand hatte mit Tinte darauf geschrieben, die im Lauf der Jahre zerlaufen und ausgeblichen war.


      Cale bahnte sich einen Weg durch das Chaos – der Besitzer der Wohnung hatte zumindest hier im Wohnzimmer schmale Pfade zwischen den aufgetürmten Dingen hinterlassen. Einer davon führte quer durch das Zimmer und zu einer weiteren Tür. Cale ging darauf zu und wollte nach der Türklinke fassen, als eine Stimme ihn herumfahren ließ: »Tee findest du dahinten nicht, Junge.«


      Cale blinzelte und sah erst jetzt die Gestalt, die in einem der beiden Sessel saß. Sie schien nahezu die ausgeblichene beige Farbe des Möbels angenommen zu haben – der Mann war nicht sonderlich groß, dafür sehr dünn, fast hager. Seine Augen waren ebenso farblos wie sein Körper, aber der Blick darin war stechend und fixierte Cale. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass der Mann durch ihn hindurch und Caes direkt ansah.


      »Du warst noch nie hier, oder?«


      »Nein, ich ...«


      »Ich spreche nicht mit dir, Junge«, unterbrach ihn der Mann.


      Cale biss die Zähne zusammen, überließ aber vorsichtig Caes die Macht über seine Stimmbänder.


      »Ich hatte noch keine Zeit, dich hier zu besuchen«, erwiderte Caes mit rauer Stimme. Cale musste das Bedürfnis, sich zu räuspern, unterdrücken. Er würde später wieder stundenlang mit Halsschmerzen kämpfen müssen.


      »Es wäre höflich gewesen, wenn du vorbeigeschaut hättest. Oder hast du immer noch solche Angst vor mir?«


      »Du bist die Pest, ich ein Inkubus – das ist keine Frage der Angst, sondern der natürlichen Feindschaft.«


      ›Moment mal, die Pest?‹, mischte Cale sich in Gedanken ein, aber Caes brummte nur als Antwort.


      »Sei ein bisschen netter zu deinem Jungen«, sagte der dürre Mann. »Immerhin trägt er dich herum, wie eine brave Mutterglucke.«


      Der Dämon knurrte lauter, aber Cale nahm ihm rasch die Macht über seine Stimmbänder wieder ab. Diesmal räusperte er sich wirklich. »Was meint er mit Pest?«


      »Genau das, was es heißt«, sagte der Mann, ohne im Mindesten über den Wechsel überrascht zu sein. Er schlug die Beine übereinander, und die Spitze seines Pantoffels stieß einen Stapel alter Zeitungen an. Sie gerieten ins Wanken, und das oberste Drittel rutschte zur Seite. Im Fall rissen die Zeitungen einige nahe stehende Tüten um, aus denen eine undefinierbare Masse quoll. Kleine Fliegen stoben auf. Der Mann schien sich nicht daran zu stören.


      »Aber ... Pest, wie in Tod, Krieg, Hunger, Pestilenz Pest?«


      Der Mann verzog die Mundwinkel. »Früher nannten wir uns auch noch anders, aber ja.«


      »Nennt Caes dich daher Unparteiischer?«


      Pestilenz hob die Augenbraue. »Dieser Name ist mir allerdings schon länger nicht mehr untergekommen. Nur einige der alten Dämonen nennen uns noch so, die Jungen halten uns für einen Mythos.«


      Cale musste nun selbst lächeln. »Man beschäftigt sich nicht mehr so sehr mit der Apokalypse.«


      »Das habe ich bemerkt.« Die Mundwinkel von Pest rutschten wieder tiefer, und er starrte düster auf den halb auseinandergefallenen Zeitungsstapel neben sich. »Mir wäre es auch lieber, wenn der Untergang früher auftauchen würde, aber welche Wahl habe ich dabei schon? Ich muss abwarten und kann mir die Zeit mit Aids und Krebs vertreiben, während wir alle auf das Ende der Welt warten, so ist das nun einmal.«


      »Wenn das so ist, hat Caes unrecht. Wie kannst du unparteiisch sein, wenn du dem Himmel dienst?«


      »Junge, der Dämon, den du in dir trägst, ist älter, wesentlich älter als du. Wenn er mich unparteiisch nennt, hat er im Zweifelsfall recht und du nur eine blasse Ahnung«, wies Pest Cale zurecht und stand auf. Er war wirklich nicht sehr groß, aber im Stehen wirkte die dürre Gestalt, die von einem fadenscheinigen Morgenmantel eingehüllt wurde, noch dünner. Staubwolken stieben aus den Falten seiner Kleider, als er sich hinstellte. »Wir vier sind die einzigen Dämonen, die in der Hölle geboren und von Anfang an für den himmlischen Dienst bestimmt wurden. Das ist es, wofür wir gemacht wurden. Pandoras Aufgabe war es, eine Schatulle zu öffnen, und seit wir von dort herausgelassen und in der Hölle zu dem gemacht wurden, was wir sind, ist es unsere Aufgabe, das Ende der Welt durch unseren ersten und einzigen gemeinsamen Ritt einzuläuten. Bis dahin sind wir auf Erden und ... üben.«


      »Üben«, murmelte Cale mit trockenem Mund und schüttelte leicht den Kopf.


      ›Wie kann ich ihn fragen, wenn er für den Himmel arbeitet?!‹, raunte Cale Caes zu.


      »Es kommt auf die Frage an«, sagte Pest, als hätte Cale die Worte laut ausgesprochen.


      Cale zuckte zusammen, widersprach aber nicht. »Gut ... es geht um die beiden Morde in den letzten vierundzwanzig Stunden. Beide Male sind Dämonen getötet worden; beide stehen in Zusammenhang mit der Escort-Agentur Flesh and Skin, und beiden wurden die Herzen herausgerissen«, zählte Cale tonlos auf.


      Pestilenz rieb sich über das Kinn und sah sich im Raum um. In seinem Blick lag so etwas wie liebevoller Stolz, als er den ganzen Plunder und Krempel begutachtete. Cale widerte der Raum nach nicht einmal zehn Minuten Aufenthalt schon an. »Der Zusammenhang mit der Agentur ist nutzlos, denn fast jeder Dämon hier in Edinburgh steht in irgendeiner Verbindung mit Lexas Agentur«, murmelte Pest halblaut vor sich hin. »Aber der Hinweis auf die Herzen ist interessant. Engel haben sich früher auf diese Weise von Dämonen ernährt.«


      Cale wurde blass. »Ernährt? Ich dachte ... sie töten Dämonen einfach damit.«


      »Ah, aber nein.« Pest lächelte und sah Cale aus blassen, stechenden Augen an. »Engel leben, genauso wie Dämonen, von den Gefühlen der Menschen. Dort konzentriert sich das Göttliche in ihnen, der Odem, der ihnen vom Ursprung gegeben wurde, damit sie leben können.« Er tippte sich gegen die eigene dürre Brust, an die Stelle, an der sein Herz sitzen mochte oder was auch immer ein apokalyptischer Reiter an dieser Stelle besaß.


      »Dein kleiner Dämon lebt von der Lust, neben der Angst einem der reinsten und intensivsten Gefühle, die ein Mensch empfinden kann. Engel können das ebenso, aber einigen von ihnen war es zu mühselig, die Empfindungen aus den menschlichen Herzen herauszukitzeln, und als sie bemerkten, dass Dämonenherzen fast ebenso nahrhaft waren, wenn man sie nur roh verspeiste ... nun ja.«


      Als er sah, wie Cale das Gesicht verzog, wurde Pest wieder ernster. »Das ist natürlich nichts, was man euch Jungen heute noch erzählt, wie es aussieht. Hauptsache, ihr tut eure Pflicht und dient einfach als Gefäße.«


      »Das tut jetzt nichts zur Sache«, erwiderte Cale und atmete tief ein. »Wichtig ist jetzt, herauszufinden, wer Ezekiel und Lexa umgebracht hat. Ezekiels Dämon sagte, es wäre ein Engel gewesen, Lexa sagte mir vor ihrem Tod noch, dass es kein Engel war.«


      »Lexa ist eines der beiden Opfer. Wie überaus bedauerlich«, seufzte Pest. »Aber das verkompliziert natürlich alles. Was genau willst du jetzt von mir wissen, Junge?«


      »Ob du etwas von Engeln in dieser Stadt weißt. Und wenn ja, wie ich sie aufspüren kann.«


      »So etwas ist niemals einfach, Junge. Ich brauche dazu mindestens einen Tag Zeit und natürlich eine angemessene Entlohnung.«


      »Was willst du haben?«


      Die farblosen Augen des Mannes leuchteten mit einem Mal gelblich auf. »Einen Gefallen.«


      »Was für einen?«


      »Das werde ich dich beizeiten wissen lassen. Sind wir im Geschäft?«


      Cale knirschte mit den Zähnen. Es war leichtsinnig, jemandem ohne weiteres Wissen einen Blankogefallen zu erweisen, aber Cale kannte sich nicht mit Engeln aus und er wusste nicht, wo er mit der Suche nach dem Mörder oder den Mördern beginnen sollte. Langsam nickte er.


      Pest grinste breit, und Cale sah nur braune und geschwärzte Stummel statt Zähne. »Gut. Dann komm morgen zurück, und ich werde dir weiterhelfen können. Und jetzt mach, dass du hier rauskommst.«


      Vor der Tür atmete Cale tief ein. Er hatte das Gefühl, einem Grab entkommen zu sein, und stand für einen Moment einfach regungslos auf dem Gehsteig, um das Gefühl von sauberer Luft in seine Lungen aufsteigen zu lassen. Mittlerweile war es dunkel geworden, und als Cale auf seine Armbanduhr sah, wurde ihm ob der Uhrzeit heiß und kalt. Es war bereits kurz nach eins. Das Elixier hatte er gegen Nachmittag eingenommen, und die Zeit schien ihm regelrecht zwischen den Fingern zu verrinnen. Caes verhielt sich noch immer sehr ruhig, und Cale ließ ihn. Er wollte noch einmal zurück zur Agentur, um zu sehen, ob die Polizei mittlerweile am Tatort gewesen war. Als er dort ankam, sah das Haus aber noch immer leer aus. Keine heulenden Sirenen, keine Absperrbänder, nicht einmal Licht. Alles war dunkel.


      Cale ging langsam näher, stockte aber, als er eine schmale Gestalt erkannte, die sich vor dem Haus herumdrückte. Sie hatte die Hände um eine Kamera gelegt und fotografierte die Front des Hauses. Das Licht der Straßenlaternen schien ihr auszureichen, denn Cale sah kein Blitzlicht durch die Nacht zucken.


      Die Person schien fertig mit ihren Aufnahmen zu sein, denn sie steckte die Kamera in die Tasche an ihrer Seite und fuhr sich durch die halblangen Haare. Cale kniff die Augen zusammen. Diese langen Ponysträhnen hatte er heute schon einmal gesehen. Er schloss die Augen, bis es ihm wieder einfiel – auf der Polizeiwache! Die Frau vor dem Haus war heute schon auf der Wache gewesen. Wieso stand sie jetzt vor der Agentur und fotografierte dessen Front? Das war kein Zufall. Cale war sich nicht sicher, ob sie für die Polizei arbeitete oder nicht, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas mit den Morden zu tun hatte. Sie hatte auf der Wache keine Uniform getragen und hier trug sie auch legere Freizeitkleidung. Wenn sie also nicht zur Polizei gehörte, woher kam dann das offensichtliche Interesse an dem letzten Mordschauplatz?


      Als sie sich abwandte, um zu gehen, folgte ihr Cale wie ein dunkler Schatten durch die Straßen Edinburghs.


      

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel


      Erinnerungen


      »Danke, dass du mir das nicht übel nimmst.« Zoe lächelte schwach, während Adrian von seinem Sandwich abbiss, kaute und dann schluckte. »Schon okay. Der Überfall von diesem Junkie hätte jeden erschreckt. Außerdem gehen wir ja jetzt doch essen, oder nicht?«


      Zoe nickte und schob eine Pommes auf ihrem Teller in die braune Sauce aus Zwiebeln und Äpfeln. Die Musik aus der Jukebox übertönte fast das Stimmengemurmel im Pub. Für einen Wochentag war es erstaunlich voll, aber Zoe kannte den Pub. Das Duke’s Shield war ein beliebter Treff von Polizisten, egal aus welcher Schicht, und um diese Zeit hatten die Mitglieder der Nachtschicht ihre Zeit, in der sie ausspannen und Bier in sich reinschütten konnten. Zoe mochte das Bier, aber das Essen dort liebte sie geradezu. Adrian beschwerte sich auch niemals, wenn sie ihn bat, sie ins Shield zu begleiten.


      Zoe aß die saucengetränkte Pommes und spülte den süß-sauren Geschmack mit dunklem Bier hinunter. Der Engel hatte sie gehen lassen, auch wenn er anfangs nicht begeistert gewesen war, dass Zoe ihm nicht sagen konnte, wen genau sie gesehen hatte. Aber in diesem Fall musste er ihr einfach vertrauen.


      Zoe hatte direkt danach Adrian angerufen. Sie brauchte seine Hilfe. Die ermordete Frau namens Lexa arana und das Nacherleben ihres Todes hatten Zoes Wut Adrian gegenüber etwas gemildert, und sie konnte mittlerweile sogar ihr Beefsteak-Sandwich genießen.


      »Hey.« Adrian stieß sie leicht am Arm an, und Zoe sah erschrocken auf.


      »Du bist abwesend. Alles in Ordnung?«


      »Mhm. Ich hab nur über etwas nachgedacht.«


      Adrian nahm sich zwei ihrer Pommes und schob sie sich in den Mund. »Und worüber?«, nuschelte er.


      Zoe seufzte. »Den Mord im Wark. Und den Junkie.«


      Der Polizist hörte auf zu kauen und schluckte. Er beugte sich näher zu ihr, und Zoe wusste, dass er Witterung aufgenommen hatte. »Glaubst du, da besteht ein Zusammenhang, Charm?«


      »Ich weiß nicht«, log sie und zuckte mit den Schultern. Bevor sie weitersprach, gönnte sie sich selbst eine weitere Pommes. »Aber mein Gefühl sagt mir, dass es da möglicherweise eine Verbindung gibt. Habt ihr denn schon mehr über ihn herausgefunden?«


      »Interessant, dass du ausgerechnet den ansprichst.« Adrian wischte sich die Hände an seiner Papierserviette ab und lehnte sich gegen die geschwärzte Lehne der Holzbank an. Er griff nach seinem Bierglas und trank. »Der Typ, der dich angegriffen hatte, hieß Cale McLean. Er ist bisher nicht als Drogenbesitzer oder Dealer aufgefallen, aber spannend ist sein Job. Rate mal, wo er arbeitet.«


      Zoe runzelte die Stirn. »Doch nicht etwa …«


      »Doch. Er arbeitet als Host bei Flesh and Skin.«


      Zoe stand der Mund offen. »Wie das erste Opfer.«


      »Wie das erste Opfer«, bestätigte Adrian und biss noch einmal von seinem Sandwich ab. Während er kaute, fuhr Zoe nachdenklich mit dem Finger über den feuchten Rand ihres Glases. Die Musik in der Jukebox wechselte, und für den winzigen Augenblick, den es brauchte, um die CDs auszuwechseln, nahm das Stimmengewirr allen Raum ein. Zoe zuckte zusammen, bis die Musik wieder einsetzte. Irgendein seelenloser Popsong.


      »Habt ihr sonst noch irgendwelche Informationen zu diesem Cale?«


      »Nicht mehr als seine Adresse. Wie gesagt, er ist bisher nicht auffällig geworden. Aber er liebt seine Arbeit – er wohnt sogar in der Agentur.«


      Zoe lächelte schmal, und Adrian grinste. Er schob seinen Teller zur Seite und beugte sich wieder näher zu ihr.


      »Hey, Charm«, sagte er wesentlich sanfter, und seine Stimme ging fast unter der Musik und dem Stimmengewirr unter. »Geht es dir gut?«


      Seine Fürsorge überraschte sie. »Klar«, sagte sie flach, ließ aber zu, dass Adrians Hand sich auf ihre legte. Seine Fingerkuppen streichelten über ihren Handrücken. Zoe genoss die Berührung mehr, als sie zugeben wollte, und schloss halb die Augen.


      »Hey, Charm«, wiederholte Adrian, und seine Stimme war viel näher als vorher. »Was hältst du davon, wenn du die Nacht heute bei mir verbringst?«


      Zoe riss die Augen auf. »Du Arsch!«


      Sie griff nach ihrer Tasche und stand auf. Adrian sprang ebenfalls auf und versuchte, sie zurückzuhalten, aber Zoe entwand ihm ihren Arm. »Glaubst du ernsthaft, ich gehe einfach wieder so mit dir in die Kiste?«, zischte sie und war sich sehr wohl der Blicke der Leute bewusst, die an den nahe stehenden Tischen saßen, aber es war ihr egal. »Du hast vor gerade mal drei Monaten meine beste Freundin flachgelegt und wagst es wirklich, mich jetzt so was zu fragen?! Ich habe dir gesagt, es ist aus!«


      »Verdammt, Zoe, ich habe dir gesagt, es war ein Fehler.«


      »Genauso wie diese Verabredung. Wie konnte ich nur so blöd sein?!«


      Zoe wartete nicht auf eine Antwort. Die Tasche über der Schulter, schob sie sich durch die Menge der Pubbesucher und lief hinaus.


      Sie ging spazieren, um einen klaren Kopf zu bekommen. Immer wieder, gerade wenn sie dachte, es würde besser, schaffte Adrian es, alles noch schlimmer zu machen. Es war, als hätte er einen eingebauten Alarm, der ihn davor bewahrte, mal endlich das Richtige zu tun oder zu sagen. Sie kratzte sich unruhig über den Handrücken und lief weiter durch die Gegend, um sich zu beruhigen.


      Plötzlich stand sie wieder vor dem Haus, in dem sie die Leiche gefunden hatten. Zoe bemerkte erst jetzt das Schild über der Tür. Es war fast verborgen durch das herabhängende Dach, aber im Widerschein der Straßenlaterne blitzte es auf. Ein Messingschild mit einer elegant eingravierten Schrift, auf der stand: Flesh and Skin.


      Zoe fuhr zurück. Der Killer wohnte hier. Hatte er da drin seine eigene Frau umgebracht oder seine Freundin? Aber warum? Und was hatte der Tote im Hotel damit zu tun?


      Zoe zögerte und griff dann in ihre Tasche. Die teuren Kameras hielt sie in ihrer Wohnung unter Verschluss und holte sie nur für feste Aufträge heraus, aber eine kleine Handkamera, ein einfaches Ding zum Knipsen, hatte sie immer in der Tasche.


      Zoe machte einige Aufnahmen vom Haus, mehr, um sich abzulenken, als dass sie irgendetwas wirklich festhalten wollte. Nach einigen kurzen Fotos war sie ruhiger und steckte die Kamera weg. Seltsam, dieses Haus sah von außen so unscheinbar wie alle anderen in der Straße aus, aber sie hatte sein Inneres gesehen. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken. Das aufwendig gestaltete Innenleben des Hauses war durch so rohe Kraft geschändet und zerstört worden. Mit Lexa arana war ebenso verfahren worden – eine solch schöne Frau war einfach so durch brutale Kraft vernichtet worden. Der Gedanke stimmte Zoe traurig, und sie stöhnte ob ihrer eigenen Melancholie entnervt auf. Sie beschloss, nach Hause zu gehen. Und bei jedem Schritt wurde sie das Gefühl nicht los, verfolgt zu werden.


      Cale hockte auf dem Fenstersims der kleinen Wohnung. Der Weg dort hinauf war einfacher gewesen, als er gedacht hatte, aber das lange Hocken schmerzte in den Beinen und dem Rücken.


      ›Du benimmst dich schon wie ein verdammter Wasserspeier‹, sagte Caes, während Cale durch das Fenster lugte. Die Frau war noch immer im Bad. Sie hatte die Vorhänge vor dem Fenster im Schlafzimmer zugezogen, aber der Spalt dazwischen war groß genug, dass Cale noch immer bequem ins Zimmer sehen konnte. Zuvor hatte er durch das andere Fenster geschaut, das ihr Wohnzimmer zeigte, aber dort hatte sie sich nur kurz aufgehalten. Fast hätte sie ihn dabei gesehen, als sie einfach ihre Tasche auf das Sofa warf, aber Cale hatte sich schnell genug auf den anderen Fenstersims gerettet. Er war dankbar für die schottischen Altbauten und ihre ausladenden Fenster und Fenstersimse.


      Sie war recht schnell im Bad verschwunden, und mittlerweile ging selbst Cale das Warten auf die Nerven, und er fragte sich, wie lange das noch dauern würde. Dann aber wurde das Licht im Flur angeschaltet und kurz darauf das im Schlafzimmer. Cale wich ein wenig weiter in die Dunkelheit hinter dem Vorhang zurück, aber es war nicht nötig. Die Frau schaltete schon bald eine kleine Lampe mit weichem grünem Licht neben dem Bett an und die Lampe an der Schlafzimmerdecke aus. Ihre Haare waren feucht und durch das grüne Licht schimmerten sie wie Meerwasser. Sie trug ein übergroßes T-Shirt mit einem »I love New York«-Print darauf und ansonsten nichts weiter. Cales Blick glitt über ihre Schenkel – sie waren nackt und nahezu porzellanweiß. Ihre Haut sah weich aus, aber die Frau verschwand schnell aus seinem Blick, als sie sich unter die Bettdecke legte und fast sofort das Licht löschte.


      Cale schloss die Augen und legte seine flache Hand auf das Glas. Er wartete und öffnete seine Sinne, viel weiter, als er es als Mensch jemals gekonnt hätte. Er lauschte auf die Atemzüge der Frau, die anfangs noch hart und kurz waren, langsam aber ruhiger und länger wurden, bis er sicher sein konnte, dass sie schlief.


      Cale zog seine Hand zurück. Vorsichtig nestelte er am Schloss des Fensters. Er hatte solche Verschlüsse schon Hunderte Male geöffnet, und so dauerte es nicht lange, bis er es weit genug aufschob, um in das Innere des Schlafzimmers zu gelangen. Der Vorhang blähte sich für einen Moment unheilvoll auf, und Cale fürchtete, dass Zoe durch den kühlen Lufthauch aufwachen würde, aber sie drehte sich nur auf die andere Seite und zog die Decke höher.


      Lautlos verschloss Cale das Fenster wieder und blieb am Fußende des Bettes stehen. Er sah auf die schmale Person vor sich herab. Unter der Bettdecke zeichnete sich ihre Gestalt kaum ab. Das Gesicht war blass, aber hübsch und hatte eine herzförmige Form. Die Frau hatte volle Lippen. Sie hätte sexy gewirkt, wenn ihre Nase nicht einen kleinen Knick über der Spitze gehabt hätte. Das ließ sie kindlicher und verletzlicher wirken, als der erste Blick es vermuten ließ.


      ›Begaff sie nicht, tu endlich, weswegen du hergekommen bist!‹, trieb Caes ihn mürrisch an.


      Cale öffnete seine Lederjacke und ließ sie langsam über seine Schultern gleiten, um sie ausziehen zu können. Er wollte kein Geräusch verursachen. Die Luft um seine nackten Arme wurde kühler, und er sah auf die schlafende Frau herab. Es war lange her, dass er das getan hatte …


      Cale trat an die Bettkante und beugte sich über die schmale Gestalt. Geschmeidig setzte er sich auf die Kante, näher zu ihr. Die Matratze bewegte sich, aber die Frau erwachte nicht. Cale sah, wie eine Strähne ihres Haares in ihr Gesicht fiel. Die Farbe erinnerte ihn an dunklen Honig. ›Denk dran‹, wies er Caes an. ›Du wirst nichts tun, während ich weg bin. Du rührst sie nicht an.‹


      ›Es schmeckt niemals so gut wie das Echte‹, beschwerte der Dämon sich.


      ›Nein! Du lässt sie zufrieden. Ich besorge dir etwas, aber du wirst sie nicht anrühren!‹


      Cale ließ keinen weiteren Protest zu, und Caes schien zu spüren, dass es Cale ernst war, und sagte daher nichts. Der Mensch beugte sich über Zoe und küsste sie auf die Stirn. Sie war kühl und glatt, runzelte sich nur ein wenig, als Cales Lippen sie berührten. Der Kuss war notwendig – er würde Cale bei seinem Vorhaben helfen. Augenblicklich wurde die Frau ruhiger.


      Cale schloss die Augen. Er beugte sich noch einmal tiefer und war erstaunt, wie intensiv ihr Duft ihm in die Nase stieg – sie roch nach Sonne, nach Äpfeln und Lachen. Überrascht schlug er die Augen wieder auf und sah auf ihr zerbrechlich wirkendes Gesicht herab. Wie konnte das sein? Ihre Wirkung auf ihn war irritierend, und für einen Moment musste Cale sich ernsthaft zwingen, sich zu erinnern, warum er hier war.


      Bevor ihm Zweifel kommen konnten, glitt er mit dem Mund tiefer und berührte ihre weichen Lippen. Ihr Geschmack stand ihrem betörenden Aroma in nichts nach, und er versank darin, ließ sich darin fallen, tiefer ziehen, immer tiefer …


      … bis er sich in ihren Träumen wiederfand. Es war lange her, Cale brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Er spürte seinen Körper und Caes darin, der nun in der fleischlichen Hülle hauste, aber das Gefühl war weit entfernt. Jetzt war diese Welt für ihn real – die Welt dieser Frau. Hier musste er irgendwo einen Hinweis darauf finden, was sie mit den Morden zu tun hatte.


      Er sah sich um. Der Raum, in dem er sich befand, sah aus wie das Schlafzimmer. Er war anders beleuchtet – irgendjemand hatte anstelle der blauen und grünen Lampen rote Birnen in die Halterung gedreht, was dem Zimmer etwas Verruchtes gab. Das Paar auf dem Bett schien das ebenso zu sehen, denn es nutzte die Atmosphäre, um sich selbst ein bisschen dem Schmutz hinzugeben. Die Luft war aufgeladen, schmeckte heiß und ölig und roch nach Lust. Er lag auf ihr und schien in den letzten Zügen zu liegen. Beide Körper glänzten vor Schweiß – die Art, die nur durch lange ineinander verschlungene Leiber entstehen konnte. Sein Gesicht war vor Lust verzerrt, und immer wieder stieß er hektisch in seine Partnerin, die die Beine eng um seine nackten Hüften geschlungen hatte und ihr Becken in ebenso fieberhaftem Rhythmus gegen ihn drängte.


      Die Tür wurde aufgestoßen, und instinktiv wich Cale weiter in die dunkle Ecke zurück. Das Licht im Raum veränderte sich schlagartig. Das Rot verschwand und wurde durch dunkelblaues Licht ersetzt, in dem immer wieder schwarze Blitze zuckten. Die Frau stand im Zimmer, und ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Zoe!«, rief der Mann erschrocken aus.


      Die Frau namens Zoe antwortete nicht, aber Cale konnte spüren, wie sie mit aller Macht an diesem Traum zerrte und ihn ändern wollte. Sie war zu tief im Schlaf versunken, aber schließlich verschwand alles um sie herum. Zoe sank in sich zusammen und weinte in der Dunkelheit.


      Cale trat näher zu ihr hin und kniete sich zu ihr. Sie zuckte zusammen, als er seine Hand auf ihren Rücken legte, sah aber nicht auf. »Wie lange quält dich das schon?«, fragte er, aber sie antwortete nicht. Er blieb neben ihr knien und lauschte ihrem Schluchzen, das lauter wurde, immer lauter, bis er erkannte, dass es kein Weinen war. Es war das Brummen eines fahrenden Autos, das mit hoher Geschwindigkeit heranpreschte. Zwei Scheinwerfer zerrissen die Dunkelheit, und Cale musste zur Seite springen, um nicht einfach von dem heranrasenden Fahrzeug überfahren zu werden. Er stieß im Sprung Zoe von sich, damit sie aus der Fahrbahn war, und rollte sich selbst ab, um den Sturz aufzufangen.


      »Zoe?!« Sie antwortete nicht. Cale sah sich um und bemerkte ein Glühen links neben sich. Es war rötlich, und als er näher kam, sah er eine Blutlache, die dort in der Dunkelheit schimmerte. Daneben lag ein Körper – eine kleine Katze, offensichtlich von schweren Reifen überfahren. Sie war tot.


      Cale beugte sich zu ihr, und vor seinen Augen verwandelte sich die Katze in Zoe, die eingerollt auf dem Boden lag. »Seit 17 Jahren«, sagte sie unvermittelt. »Die Träume fingen vor 17 Jahren an, direkt in der Nacht nach der Mutprobe. Es brach alles weg, immer wieder.« Sie setzte sich auf und für den Bruchteil einer Sekunde war sie ein kleines Mädchen, das seine Finger in das warme Blut tunkte und die roten Tropfen an ihren Mund führte. Bevor es sie auflecken konnte, hielt Cale sie zurück.


      »Sieh mich an, Zoe.«


      Sie bewegte sich lange Zeit nicht, und er glaubte, sie hätte ihn nicht gehört, aber schlussendlich drehte sie ihm den Kopf zu. Cale kam ihr entgegen und kniete sich wieder zu ihr. Ihre Augen lagen auf seinem Gesicht – und weiteten sich. »Nein, nicht du auch noch!«, stöhnte sie auf und stieß ihn von sich. Überrascht fiel Cale nach hinten und auf seinen Hosenboden. Zoe kroch von ihm weg, als würde er ihr etwas tun. »Warum könnt ihr euren Tod nicht für euch behalten?!«, schrie sie unvermittelt. »Ich will ihn nicht! Warum nehmt ihr ihn nicht mit euch?!«


      Cale war vollkommen überrumpelt von ihrem Gefühlsausbruch. Er spürte, dass diese Dinge – der Betrug, die tote Katze, Zoes Zusammenbruch – miteinander zusammenhingen, aber er traute sich nicht, tiefer in Zoes Traum einzudringen. Er hatte noch nie erlebt, dass eine Frau auf diese Weise reagierte. Sie musste viel vor sich selbst verbergen und sie litt unter diesem Zustand. In ihren Träumen wurde sie am schlimmsten davon gequält, denn hier half ihr kein Schutz, hier gab es keine Ablenkung – hier war sie ihren Dämonen hilflos ausgeliefert. Und wahrscheinlich wusste sie es nicht einmal mehr, wenn sie erwachte.


      Cale reagierte instinktiv. Er umfasste Zoe und zog sie an sich. Sie versteifte sich, aber Cale achtete nicht darauf und hielt sie an seine Brust gedrückt. Ihr tränennasses Gesicht zeichnete sich kühl und feucht durch den Stoff seines T-Shirts ab, aber er hielt sie einfach nur weiter fest. Nach einer Weile wurde sie ruhiger und hörte auf zu weinen. »Warum ausgerechnet du?«, fragte sie leise, aber Cale verstand nicht, was sie meinte. Er berührte ihr Gesicht und hob es an, um den Ausdruck darin lesen zu können. Ihre Augen waren groß und bittend. Sie war einsam, und Cale musste mühsam seine eigenen Gefühle zurückdrängen. Er kannte dieses Gefühl gut, nur zu gut, er hatte es selbst schon Jahrzehnte in sich gären lassen und war es doch nie losgeworden. Er hätte niemals gedacht, die Spiegelung davon einmal in den Augen einer menschlichen Frau zu sehen.


      Zoe sah ihn fragend an. Ihre Lippen glänzten von ihren Tränen und waren leicht geöffnet. Cale konnte ihren Atem spüren, der ihn streifte, wärmer wurde, je näher er ihrem Mund kam. Sie rückte selbst näher, legte den Kopf leicht schief … und riss ihn mit einem Ruck zurück. Ein lang gezogenes Stöhnen entschlüpfte ihr, und sie begann, sich zu rekeln. Ihre Hände hielten sich in sein T-Shirt geklammert und zogen ihn näher, erfühlten die Beschaffenheit seiner Muskeln unter dem Stoff.


      Aus der Dunkelheit hinter ihr lösten sich zwei Hände – kräftig, stark und mit Klauen bewehrt. Sie strichen über Zoes Körper, zogen den Stoff gerade, sodass ihre Brüste sich deutlich gegen die Front ihres Oberteils drückten. Die Brustwarzen waren hart und standen steif hervor.


      Cale blinzelte desorientiert und knurrte dann unterdrückt, als er verstand, was vor sich ging. Er konzentrierte sich auf die Verbindung zu seinem Körper, ließ seine ganze Wut über den zerbrochenen Moment in diese Verbindung hineinfließen und …


      … war plötzlich wieder im Schlafzimmer. Direkt vor ihm lag Zoe mit weit gespreizten Beinen und nackter Scham. Sie schlief, war aber anscheinend hoch erregt und bewegte ihren Körper matt in den Laken. Anscheinend war Cale zu spät gekommen – Zoe lag in den letzten Zügen ihres Orgasmus, und auf seiner eigenen Zunge tanzte der schwere, süße Geschmack dieses Höhepunkts. Seine eigenen Lippen waren so feucht, wie Zoe es zwischen ihren Schenkeln war.


      ›Verdammt, ich sagte dir, rühr sie nicht an!‹, fuhr er Caes in Gedanken an und wich vor ihrem langsam ruhiger werdenden Körper zurück, als wäre er gefährlich.


      ›Sie wollte es, und du brauchst es‹, erwiderte der Dämon, deutlich befriedigt.


      Cale biss vor Wut die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. ›Das ist alles, was dich interessiert, oder?! Ficken und Fressen, du verdammtes Monster.‹ Er wich vor Zoes Körper zurück, der nun wieder reglos im Bett lag. Cale rieb sich über den Mund, als könnte er seine Tat ungeschehen machen, aber die Kraft, die durch seinen Körper raste, war nicht einfach wegzuwischen. Er griff nach seiner Jacke und verließ das Zimmer wieder durch das Fenster. ›Es hätte gereicht, wenn ich etwas Lust aus ihren Träumen aufgenommen hätte, aber dir anscheinend nicht‹, hetzte er weiter. ›Anscheinend hast du Lexas Tod schnell vergessen.‹


      Mit einem Mal verlor Cale jede Kontrolle über seinen Körper. Es war, als würde ihn eine riesige Hand von hinten stoßen. Er verlor das Gleichgewicht und griff fahrig nach Halt, aber es war zu spät. Er fiel vom Fenstersims aus dem ersten Stock, direkt in den Hinterhof des Hauses, direkt auf sein Gesicht. Cale heulte vor Schmerz auf, die Betonplatten unter ihm ließen sein Aufheulen zu einem dumpfen Ächzen verkommen.


      ›Wag es nie wieder, so etwas zu sagen!‹, fauchte Caes, und die Stimme füllte Cales gesamten Kopf aus, bis er glaubte, dass er gleich explodieren würde. Das und der Schmerz durch den Aufprall lähmten Cale. ›Du menschlicher Wurm … Geschmeiß! Was glaubst du, von Dämonen zu wissen?! Was bildest du dir ein? 100 erbärmliche Jahre, das ist alles, was du gesehen hast, und du hast noch immer keine Ahnung, was es bedeutet, die Ewigkeit zu kennen. Lexa war mir für diese Ewigkeit bestimmt, und ich habe sie verloren!‹


      Cale spürte, wie blanke Wut ihn erfasste und den Schmerz einfach mit sich fortriss. Er stand mühsam auf und ballte die Fäuste. »Eloise war mir bestimmt«, sagte er laut. »Du hast sie mir genommen, weil du es nicht fertigbringst, dein stinkendes Selbst auf diese Welt zu bringen. Du hast mich getäuscht und mir meine Frau genommen, du feiger Bastard! Also sag mir nicht, dass ich nicht weiß, was es bedeutet!«


      Bevor Caes irgendetwas erwidern konnte, wurde Zoes Fenster aufgerissen, und ihr Gesicht erschien als blasser Fleck in der Dunkelheit. Sie rieb sich die Augen und sah sich misstrauisch um. Cale zog sich in den Schatten zurück und verschwand, so schnell es sein geschundener Körper zuließ, im Hof.


      

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel


      Desmond


      Es dauerte, bis Cale sich wieder bewusst wurde, wo er war und wie er hierhergekommen war. Sein Kopf dröhnte, und in seiner Nase war ein dumpfes Pochen, das ekelerregend laut in seinem Kopf widerhallte. Er stöhnte und rieb sich über den Scheitel. Die Augen hielt er geschlossen, aber sein Geruchssinn erinnerte ihn schnell genug wieder daran, wo er sich befand – in einem Hinterhof, gleich neben dem großen Behälter für die Küchenabfälle. Die wenigen Stunden bis Tagesanbruch hatte er ausgestreckt auf einem platt gedrückten Pappkarton verbracht.


      Abermals stöhnte er auf, diesmal aber, weil der Geruch die Erinnerung der letzten Nacht mit sich brachte. Der Streit mit Caes, der Fall ... Zoe. Cale schlug die Augen auf und kniff sie angesichts des grellen Sonnenlichts, das zwischen den Häusern auf die schmutzige Gasse hinunterschien, schnell wieder zu. Zoe. Der Name brachte sofort ihr Gesicht zurück, und verwundert bemerkte Cale, dass er es sich selbst gestattete, derart intensiv über eine Frau nachzudenken. Und das nach so vielen Jahrzehnten. Aber diese Fotografin war ihm ein Rätsel – er war sich sicher, dass sie auf irgendeine Weise mit den Morden zu tun hatte, aber ob diese Weise zu seinem Vorteil war oder nicht, konnte er nicht sagen. Dennoch, sie hatte nicht nur sein Interesse geweckt, und diese Erkenntnis verstörte und beglückte ihn gleichermaßen.


      »Mann, Cale, du solltest dir wirklich keine Wrestlerinnen mehr als Kundinnen zulegen. Du siehst vielleicht scheiße aus.«


      Angesichts der vertrauten Stimme öffnete Cale seine Augen ein weiteres Mal, nur diesmal sehr viel vorsichtiger. »Desmond?«, nuschelte er mit vom Schlaf angerauter Stimme.


      Der Vampirdämon grinste breit. Trotz der frühen Stunde – Cale vermutete zumindest, dass es sich dabei um eine frühe Stunde handelte – war er perfekt zurechtgemacht. Die langen Haare hatte Desmond locker zu einem Zopf gelegt, der über das weiße Hemd hinab auf seinen Rücken fiel. Die bernsteinfarbenen Augen verbargen sich hinter einer teuren Designerbrille, und die Hose sah aus, als wäre sie frisch aus der Reinigung gekommen. Im Grinsen entblößte er seine makellosen Zähne, sowohl die stumpfen als auch die beiden spitzen Fänge. »Der Einzige«, bestätigte er und beugte sich zu Cale herunter. Ein sinnlicher Duft hüllte Cale ein, der direkt von Desmond zu kommen schien.


      Cale stöhnte wieder und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Caes hatte sich bisher noch nicht gemeldet, und Cale war dankbar dafür – die Sache mit dem Dämon würde noch Folgen nach sich ziehen, dessen war er sich sicher, aber im Augenblick fühlte er sich absolut nicht in der Lage für einen Streit. Um ehrlich zu sein, fühlte er sich gerade zu gar nichts in der Lage.


      Desmond streckte ihm die Hand entgegen. »Komm. Sehen wir erst einmal zu, dass wir dich in einen ... menschenähnlicheren Zustand bekommen, und dann erzählst du mir, warum du dir neuerdings das Bett in den Hintergassen machst.«


      »Nur wenn du mir erzählst, was da im Agenturhaus los war«, brachte Cale zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er Desmonds Hand packte und sich mit einem Ruck hochzog.


      Der Vampir nickte knapp und schlug Cale freundschaftlich auf den Rücken, bis der ächzte. »Alles, was du willst, Prinzesschen.«


      Eine heiße Dusche und ein englisches Frühstück später fühlte Cale sich tatsächlich wieder einigermaßen menschlich. Oder zumindest so menschlich, wie man sich mit einem sexwütigen Dämon in seinem Innern fühlen konnte. Desmond hatte ihn direkt zu einem Apartment im Stadtzentrum geführt und es als sein Versteck präsentiert. Anscheinend schleuste er ein paar Einkünfte an Lexa vorbei und ließ sich von einigen Kunden auch privat aushalten. Seltsamerweise hatten diese Enthüllungen Cale nicht einmal wirklich überrascht. Es passte zu Desmond.


      Cale saß mittlerweile am Küchentisch des kleinen Apartments und trank seine zweite Tasse Kaffee. Desmond ließ ihm die Zeit, was für ihn ein großes Opfer bedeutete. Normalerweise konnte der Vampir keine fünf Minuten die Klappe halten.


      Dankbar leerte Cale den Kaffeebecher und fuhr sich dann durch die feuchten Haare. Bartstoppeln kratzten seine Handfläche, als er sich über das Gesicht rieb, und er nahm sich stumm vor, sich bei nächster Gelegenheit zu rasieren.


      Desmond hatte als Vampir solche Probleme nicht und dementsprechend auch kein Rasierzeug im Haus. »Danke«, murmelte Cale und stützte sich mit verschränkten Armen auf dem Tisch ab. Das Holz war ebenso rau wie seine Wange. »Und jetzt rede.«


      Desmond legte den Kopf zur Seite und tat, als würde er nachdenken, wo er beginnen sollte, aber Cale wusste, dass das nur Show war. »Alles weiß ich leider auch nicht«, begann er schließlich. »Wirklich auffällig war nichts an diesem Abend – gut, bis auf die Leiche von Ezekiel, aber um die solltest du dich ja kümmern. Wir hatten alle Aufträge, soweit ich weiß, und Lexa war alleine. Ich kam, etwa drei Stunden nachdem du gegangen warst, zur Agentur zurück und fand dort nur noch Chaos vor.«


      »Was war mit Lexa?«


      Desmond zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie war nicht da, und ließ sich auch per Handy nicht erreichen. Aber die verwüstete Agentur sagte mir eigentlich genug. Ich hab das Nötigste weggeschafft und bin dann so schnell wie möglich gegangen.«


      Cale schnaubte frustriert. »Die anderen werden es wahrscheinlich genauso gemacht haben«, sagte er zu niemand bestimmten. »Ratten, die das sinkende Schiff verlassen.«


      Desmond hob spöttisch seine Augenbraue. »Ah, und was hast du als strahlender Ritter gemacht, nachdem du die Agentur so vorgefunden hast?«


      »Ich tue zumindest jetzt etwas«, brummte Cale und massierte sich die Augen. Die Kopfschmerzen pulsierten noch immer in seinem Hinterkopf. »Immerhin läuft Lexas Mörder immer noch frei durch Edinburgh.«


      Desmond wurde blass. »Lexa ist tot?«


      Cale verfluchte sich selbst, aber Takt war in seinem Zustand wirklich schwer einzuhalten. »Ja«, sagte er leiser. »Ich hab ihren Körper gestern in der Agentur gefunden.«


      Für einen Moment sah es so aus, als würde Desmond wütend aufschreien. Die makellosen Gesichtszüge verzogen sich, die Fangzähne wurden sichtbar – doch binnen eines Lidschlags war dieser Eindruck wieder verschwunden. Desmond sackte förmlich in sich zusammen und räusperte sich. »Das erklärt zumindest, warum sie sich bisher noch nicht gemeldet und uns zusammengeschissen hat«, murmelte er.


      Cale lächelte traurig. »Ja.«


      Desmond stand auf und nahm aus einem der Hängeschränke zwei kleine Shooters-Gläser und eine Flasche mit Wodka. Wortlos stellte er eines der Gläser vor Cale und eines vor sich hin und füllte sie. Trotz seiner Kopfschmerzen leerte Cale seines gemeinsam mit seinem Freund und trank auch stumm ein weiteres Glas. Der Alkohol brannte, doch die Wirkung würde bald verfliegen.


      »War es ...«, fragte Desmond, doch Cale schüttelte den Kopf, bevor er den Satz beenden konnte. Engel. Das Wort klang noch immer seltsam in seinen Ohren, selbst wenn er es nicht aussprach.


      »Ich habe sie gefunden, als sie im Sterben lag. Ihr Herz fehlte, aber sie sagte mir, es sei kein Engel gewesen.«


      Desmond runzelte die Stirn. »Ein paar Stunden zuvor wird ein Dämon von einem Engel getötet, und kurz darauf findest du eine der bekanntesten Dämoninnen in Edinburgh, der ebenfalls das Herz herausgerissen wurde, und sie sagt dir, dass es kein Engel war?« Der Vampir schnaubte nur abfällig und schenkte ihnen ein drittes Mal nach. Diesmal verzog Cale kaum eine Miene, als er trank. »Was sagt uns das also, Mr. Klugscheißer?«


      »Ezekiel wurde nicht von einem Engel umgebracht?« Cale schüttelte den Kopf. »Das klappt so nicht. Ich habe Ezekiels Blut befragt. Und er sagte, es wäre eindeutig ein Engel gewesen. Ganz abgesehen vom Engelsflügel am Tatort.«


      Desmond sah auf. »Wie bitte?«


      »Ein Engelsflügel«, wiederholte Cale. »Ich habe jemanden mit Schwingen vor dem Fenster des Hotelzimmers gesehen. Er ist mir leider entkommen.«


      Der Vampir dachte diesmal wirklich nach und schüttelte dann den Kopf. »Das ist ja perfekt. Ein Dämon kommt zurück an den Tatort, um mehr über den Mörder seines Artgenossen herauszufinden, und der Täter wartet so lange, bis er fertig ist, und macht dann gut sichtbar einen kleinen Sturzflug am Fenster vorbei. Das passt großartig, Cale.«


      »Hast du einen besseren Vorschlag?«, knurrte Cale und nahm die Wodkaflasche an sich, um ihnen beiden ein viertes Glas einzuschenken.


      »Zurzeit nicht, nein. Aber das passt alles zu gut zusammen. Hast du vielleicht noch andere Hinweise gefunden, welche, die du bisher übersehen hast?«


      Etwas in Cale sträubte sich, Desmond von Zoe zu erzählen. Er wusste selbst noch nicht, wie sie in das alles involviert war. Entweder hatte sie mit dem Täter zu tun oder aber sie war einfach nur zufällig in diese Sache hineingestolpert.


      Wenn Cale ehrlich zu sich selbst war, war es sehr viel wahrscheinlicher, dass sie mit dem Täter gemeinsame Sache machte, vielleicht sogar selbst einer der Täter war, aber gleichzeitig war er sich dessen nicht so sicher. Etwas an dem Erlebnis der letzten Nacht hatte ihn verunsichert. Wenn er anfangs noch geglaubt hatte, dass sie einer der Täter war, so hatte sich das abrupt gewandelt, als er ihr Traum-Ich gesehen hatte. Die Art von Schutzlosigkeit, diese tiefe Wunde konnte man nicht vorspielen, erst recht nicht in den eigenen Träumen. Er musste mehr über sie erfahren und das ohne Desmond. Also schwieg er und schüttelte nur den Kopf.


      Der Vampir schien mit einer solchen Antwort gerechnet zu haben, denn er seufzte leise und schob sein noch volles Glas zur Seite. »Und was machen wir jetzt, Sherlock?«


      »Wir ...«


      ›Er ist hier.‹


      Caes’ Stimme kam derart überraschend, dass Cale einen Teil seines Wodkas verschüttete. »Was?«, murmelte er. Desmond musterte ihn, aber er kannte diese Art der Konversation. Also verhielt er sich still.


      ›Er ist hier‹, wiederholte die raue Stimme im Cales Kopf nur, und im nächsten Augenblick klopfte es laut und vernehmlich an der Tür. Desmond musterte Cale fragend und stand auf. Cale jedoch sprang auf und hielt seinen Freund zurück. »Warte. Das ist ...«


      ›Geh hin. Los!‹


      Der Befehl war drängend. Cale war in zwei Schritten an der Tür und öffnete. Im Treppenhaus stand eine dürre Gestalt in einen Mantel gekleidet, der vor 60 Jahren modern gewesen sein mochte. Ein dicker Wollschal verhüllte den unteren Teil des Gesichts, der obere wurde von einem breitkrempigen Herrenhut verdeckt.


      Cale spürte Desmond hinter sich, der neugierig auf den Besucher starrte. Als der aber den Hut höher schob, stieß der Vampir einen keuchenden Atemzug aus. Er drehte sich um, stieß das Fenster über dem Küchentisch auf und floh. Cale sah ihm sprachlos nach und dann wieder auf den fremden Besucher. Die Augen unter dem breitkrempigen Hut waren matt. Es brauchte einen Moment, bis Cale Pest erkannte. Der apokalyptische Reiter schien um Jahre gealtert. Unter dem Schal kam dünne, pergamentartige Haut zum Vorschein, die sich über spröden Knochen spannte. Die Augen waren trüb.


      »Ich hoffe, mein Erscheinen bereitet euch beiden mehr Freude als deinem Vampirfreund.«


      Cale blieb noch immer der Mund offen stehen. Was an Pest hatte ihn derart erschreckt, dass er einfach so aus dem Fenster flüchtete?


      »Darf ich hereinkommen?«, fragte Pest und holte Cale damit aus seinem verwirrten Zustand. Er trat stumm einen Schritt zurück und gab damit die Tür frei, um Pest eintreten zu lassen. Der ging zielstrebig auf den Küchentisch zu und sah sich nur flüchtig um. Schal und Hut legte er auf die raue Tischplatte. Es staubte ein wenig.


      »Setz dich«, sagte er und tat es selbst. Cale setzte sich ihm gegenüber und musterte den Unparteiischen.


      »Ist es schon so weit?«


      Pest schmunzelte, und Cale hätte schwören können, dass er die Muskeln um Pests Mundwinkel herum knirschen hörte. Er griff mit seinen dünnen Fingern in die Tasche seines Mantels und zog an einer dünnen Kette einen dunklen Stein heraus. Er war flach und oval. Die Oberfläche des Steins wölbte sich seltsam und schien jedes Quäntchen Licht einfach zu verschlucken. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte Cale gedacht, dass Pest es irgendwie geschafft hatte, ein Stück Schatten in ein Medaillon zu pressen.


      Er nahm es entgegen und betrachtete den Stein. »Das ist es?«, fragte er behutsam. »Das soll mir helfen, Engel in der Stadt zu finden?«


      »Es ist das Gegenteil dessen, was die Hölle ausmacht. Das heißt, es sollte auf unsere geflügelten Freunde reagieren.«


      »Und was ist es?«, traute Cale sich nachzufragen.


      Pest wischte mit der Hand durch die Luft. »Das braucht dich nicht zu interessieren. Kommen wir lieber zum Wesentlichen – zu meiner Bezahlung.«


      Cale spürte, wie sein Mund trocken wurde. »Ich dachte, ich schulde dir einen Gefallen.«


      »Den ich an dieser Stelle einzulösen gedenke. Wie du siehst, hat mich die Herstellung, sagen wir, ein wenig mitgenommen. Meine äußere Erscheinung hat bei dieser Anstrengung gelitten, und ich brauche Hilfe, um sie wieder herzurichten.«


      Cales Kehle war wie ausgetrocknet. »Und wie soll diese Hilfe aussehen?«


      Pest lachte. Die Zähne in seinem weit aufgerissenen Mund waren nunmehr nur noch braune Stummel. »Ein paar Erinnerungen.«


      Cale runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


      »Ich brauche deine Erinnerungen an dein menschliches Leben.«


      »Nein!« Cale schüttelte heftig den Kopf. »Das kannst du nicht verlangen.«


      »Ich kann verlangen, was ich will, mein Junge. Du hast eingewilligt, und demnach steht es mir frei, von dir zu nehmen, was immer mir vorschwebt.«


      Cale sah fassungslos in das ausgemergelte Gesicht des apokalyptischen Reiters. Er war nun über hundert Jahre kein Mensch mehr. Caes hatte ihn verändert, an dem Tag, an dem er ihm erlaubt hatte, sich in ihm einzunisten. Es gab kaum noch etwas, was Cale mit seinem alten Leben verband. Bis auf seine Erinnerungen an die Zeit, als er anders gewesen war. Menschlich. Als er glücklich gewesen war, ein verheirateter Mann, der noch eine Zukunft gehabt hatte, und kein höllisches Monster, das jede Nacht Frauen für sich benutzte. Seine Erinnerungen an Eloise.


      ›Du musst ihm nicht alles geben‹, mischte Caes sich ein. ›Du weißt, wir brauchen dieses Amulett, aber brauchst du wirklich deine Erinnerungen an die mühsamen Jahre im Hochland? An den Schweiß, die Tränen, das Blut? Die Erniedrigungen? Alles, woran du dich klammerst, ist deine kostbare Eloise. Behalte sie und gib ihm den Rest.‹


      Cale ließ den Kopf sinken. »Ich kann nicht«, flüsterte er. Pest sah ihn an. »Caes hat recht. Du brauchst dieses Amulett, und ich brauche deine Erinnerungen. Ich wäre sogar bereit, dir deine Erinnerungen an Eloise zu lassen, aber gib mir alles andere.« Die Stimme war dünn, brüchig, aber doch drängend.


      Cale sah auf. Sein Blick fiel auf das Amulett. «Also gut«, sagte er schließlich. Pest lächelte, und bevor Cale reagieren konnte, hatte er seine Hand auf das Gesicht des Inkubus gepresst.


      Zoe blies in ihren Milchkaffee und beobachtete die Kreise, die sich auf der hellen Flüssigkeit bildeten. Sie wärmte ihre Hände an der Tasse, obwohl es im Café an der Ecke nie wirklich kalt war. Das Lokal war so winzig wie beliebt, sodass die Menge an Besuchern ganz allein für eine wohlige Wärme sorgte. Die dicht gedrängten Menschen an der Theke und die kleinen Gruppen von Besuchern an den Tischen redeten, lachten, flüsterten und schrien. All diese Klänge woben einen einzigartigen Klangteppich, von dem Zoe sich mit geschlossenen Augen tragen lassen konnte, und unter dem sie sich gleichzeitig verbarg. Trotz all dieser Menschen war sie allein und wartete auf Adrian, während sie ihren Gedanken nachhing. Die meisten hatten mit diesem Morgen zu tun. Sie hatte sich körperlich entspannt gefühlt, was selten passierte, da Zoe sich im Schlaf oft hin und her warf. Vor allem seit der Trennung von Adrian. Aber irgendetwas hatte sie in dieser Nacht abgelenkt und dafür gesorgt, dass sie ausgeruht erwachte. Was allerdings nicht mit ihrem Kopf in Einklang zu bringen war. Das Zusammentreffen mit Adrian am Tag zuvor, der Fund der schönen, toten Frau in der Agentur und das Nacherleben ihres Todes – das alles schwirrte immer wieder durch ihren Kopf. Am schlimmsten war, dass Zoe sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass sie irgendetwas Wichtiges vergessen hatte. Etwas, was eine Lösung für all die verworrenen Fäden in ihrem Leben darstellte, aber wann immer sie den Finger darauf legen wollte, verschwand es wieder, wie ein schlüpfriger Fisch von der Angel.


      Die Tür des Cafés wurde aufgeschoben, und Adrian erschien im Türrahmen. Sein Blick glitt suchend über die Gäste, und Zoe glaubte, etwas Gehetztes darin zu sehen. Als ihre Blicke sich kreuzten, lächelte er erleichtert, doch das Lächeln verschwand schlagartig, als Zoe es nicht erwiderte. Sie stellte den Kaffeebecher ab und wartete ab, bis Adrian sich durch die Menschen hindurchgezwängt und an ihren Tisch gesetzt hatte. Er nahm seinen Schal ab und nickte in Richtung ihres Bechers. »Milchkaffee und zwei Stück Zucker?«, fragte er, obwohl sie beide wussten, dass Zoe ihren Kaffee immer auf diese Weise trank.


      Daher zuckte sie nur mit den Schultern und machte auch keine Anstalten, ihm etwas von ihrem Getränk anzubieten. Ihre ablehnende Haltung schien Adrian zu überraschen. »Was ist los?«, fragte er.


      Einen Moment lang war Zoe versucht, ihn anzuschreien. Sie wollte ihm die letzten Monate voller Einsamkeit, Wut und Sehnsucht einfach an den Kopf werfen, ihn so lange anbrüllen, bis er endlich verstand, wie sehr er sie verletzt hatte und wie sehr es sie immer noch verletzte, dass er dachte, bei jeder Gelegenheit so tun zu können, als wäre es zwischen ihnen wie früher. Als wären sie wieder ein Paar.


      Doch sie schwieg. Zoe hatte bereits geschrien, sie hatte geweint und sich auch immer wieder stumm gefragt, warum sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen konnte. Warum sie nicht einfach ging, jeden Kontakt zu ihm abbrach oder ihm endlich verzieh und wieder mit ihm zusammenkam. Eine Antwort hatte sie bis heute nicht gefunden.


      Adrian beugte sich über den Tisch, seine Hand nah an der ihren, doch er berührte sie nicht. Nur die Wärme seiner Haut war spürbar. »Warum hast du mich hierherbestellt, Zoe?«, raunte er, und die Worte unterwanderten den dichten Teppich aus Gesprächen, Bestellungen und Lärm, glitten direkt in Zoes Ohr. Die leise Hoffnung darin war trotz ihrer eigenen Kälte noch immer deutlich zu spüren. Adrian dachte, sie hätte ihn aus privaten Gründen angerufen.


      »Weil ich deine Hilfe brauche. Es geht um eine Information, die du mir beschaffen musst«, stellte sie so emotionslos wie möglich klar und spürte, wie diese Mauer sie ein wenig ruhiger werden ließ, auch wenn Adrians verletzter Blick sie traf.


      »Mehr nicht?«


      »Nein.«


      Er fuhr sich durch die Haare und sah auf den Verkehr, der sich an der Außenscheibe des Cafés vorbeischlängelte. »Um was für eine Information geht es?«


      »Der Mann, der mich gestern auf der Wache angegriffen hat – du wusstest, wer er ist. Ich brauche alle Informationen über ihn.«


      Adrian biss die Zähne zusammen. »Ich kann dir diese Infos nicht einfach so geben.«


      Zoe umfasste den Henkel ihrer Tasse und schob sie hin und her. »Du schuldest mir etwas, Adrian«, sagte sie und hasste sich selbst im nächsten Augenblick, dass sie ausgerechnet diese Karte ausspielte. Wann war sie so skrupellos geworden?


      Adrian sah aus, als hätte er gerade einen Schlag abbekommen. »Einmal kann ich das tun. Aber danach nie wieder«, stellte er klar. Zoe nickte. Ihre Hände waren kalt, der Kaffee ebenso. Sie schob ihn von sich, nahm ihre Tasche und wollte aufstehen. Adrians Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und hielten sie zurück. »Es war damals ein Fehler, sieh das doch bitte endlich ein.«


      Zoe entwand ihm ihr Handgelenk, blieb aber einen Moment länger sitzen. »Was macht das für einen Unterschied? Du hast diesen Fehler trotz allem gemacht.«


      Adrian sah ihr fest in die Augen. »Das habe ich. Und ich bereue es immer noch schwer. Aber du musst mir glauben, dass ich es nicht gemacht habe, weil ich dich nicht geliebt habe!«


      Die Kälte löste sich auf, aber diesmal trat nicht die übliche Sehnsucht und der übliche Schmerz an ihre Stelle. Zoe fühlte sich leer, als wäre etwas in ihr all der Trauer müde. »Das glaube ich dir sogar«, erwiderte sie mit tonloser Stimme. »Aber verstehst du nicht, dass es deinen Verrat nur schlimmer macht? Du hast mich geliebt, aber das hat dich nicht davon abgehalten, mit meiner Freundin zu schlafen. Du wusstest, was du mir damit antust. Ich habe dir vertraut wie keinem anderen Menschen sonst, du wusstest, wie viel du mir bedeutet hast. Du wusstest, was es für mich bedeuten würde, wenn ausgerechnet du mein Vertrauen missbrauchst. Aber das alles hat dich nicht davon abgehalten, sie einfach mit in unsere Wohnung zu nehmen und in unserem Bett mit ihr zu schlafen.«


      Zoe schüttelte den Kopf. »Wenn du mich wirklich so sehr geliebt hast, wie konntest du mir dann ausgerechnet das antun?«


      Adrian schwieg. Zoe wartete nicht darauf, dass er eine Antwort fand, und verließ mit schnellen Schritten das Café.


      Sanftes karmesinrotes Licht erfüllte den Raum. Es war unglaublich schwer gewesen, ausgerechnet diese roten Glühbirnen zu finden, die das Zimmer nicht gleich in eine Bordellkulisse verwandelten, sondern für Wärme und Geborgenheit sorgten. Zoe hatte zusätzlich zu diesem Licht noch dicke Kerzen angezündet. Die Atmosphäre des Raums beruhigte sie ein wenig, und Zoe hoffte, dass ihr Kopf bald lange genug Ruhe gab, damit sie einschlafen konnte. Sie war noch immer unruhig, und die körperliche Ausgeglichenheit des Morgens hatte sich längst wieder verflüchtigt. Während des Tages, an dem sie kleinere Aufträge abgehandelt hatte, waren ihre Gedanken immer wieder um die gleichen Dinge gekreist, und sie befürchtete, dass die kommende Nacht wieder unruhig werden würde. Dem wollte sie so gut es ging entgegenwirken. Das Licht half, der Brandy neben dem Bett hoffentlich auch.


      Zoe seufzte unmerklich und nippte an dem Alkohol, verzog das Gesicht und kippte ihn dann ganz hinunter. Sie fuhr sich über das Gesicht und zog sich aus. Ausnahmsweise nackt glitt sie unter die dichte Daunendecke und drehte sich zur Seite. Ihr Blick fiel auf das zweite Kissen und die, wie es schien, riesige Fläche des Bettes. Nach Adrians Betrug hatte sie ein neues gekauft, aber es hatte nicht viel geholfen. Sie fühlte sich so nur wie ein winziges, einsames Boot in einem viel zu großen Meer aus Laken, Decken und Kissen.


      Zoe streckte den Arm aus und fuhr über die leere Seite neben sich. Wie lange war es her, seit sie mit Adrian geschlafen hatte? Sechs Monate? Sieben? Auch wenn sie für sich beschlossen hatte, sich niemals wieder in eine Beziehung mit Adrian hineinzumanövrieren, war ihr Körper anderer Meinung. Sie vermisste die Nähe, die Zärtlichkeit, aber auch die Leidenschaft. Was auch immer Adrian sonst gewesen war, er war zweifelsohne ein hervorragender Liebhaber.


      Ohne es wirklich zu merken, hatte Zoe ihre Hand wieder zu sich gleiten lassen und streichelte abwesend ihren eigenen flachen Bauch mit der weißen Haut. Adrian hatte sie geliebt – wie Porzellan, hatte er immer gesagt.


      Sie schluckte hart und versuchte, die aufwallende körperliche Erregung zu verdrängen. Diese Zeiten würden niemals wiederkommen. Dafür hatte sie spätestens heute gesorgt.


      Zoe schloss die Augen. Sie rechnete damit, sich noch weiter unruhig herumzuwälzen, doch nach nur wenigen Atemzügen war sie eingeschlafen.


      Im Traum ging sie einen Gang entlang. Er war mit Marmor ausgekleidet. Der Stein fühlte sich kühl auf ihren nackten Fußsohlen an und bereitete ihr Gänsehaut auf den nackten Armen. Ein Tuch war um ihren Körper gewickelt, blutrot und weich fallend. Mit jedem Schritt, den sie tat, schwang es mit und tanzte zu unhörbarer Musik um ihren Körper.


      Langsam ging Zoe weiter den Gang entlang. Jemand wartete auf sie, das spürte sie deutlich. Und sie musste sich beeilen. Zeit war wichtig. Warum, wusste sie selbst nicht zu sagen.


      Ihr Weg endete an einer schlichten Tür. Ohne Zögern schob Zoe sie auf und sah hindurch. Dahinter war kein Zimmer, sondern eine nächtliche Wiese, die an einem dichten Waldrand endete. An der Stelle, an der Wald und Wiese zusammentrafen, war eine halb offene Pagode, in deren Inneres eine breite Treppe mit sechs Stufen führte. Sie war aus dem gleichen Material wie auch der Gang.


      Auf der obersten Stufe saß ein Mann und sah ihr entgegen. Sein Blick wirkte offen, neugierig und auch ein wenig freudig. Sein Gesicht war kantig, doch sein Mund war sanft, und die Lippen hatten einen sinnlichen Schwung. Das halblange dunkelbraune Haar fiel ihm in die Stirn, und auf seinen Wangen sah sie einen leichten Bartschatten. Er stand auf, um ihr entgegenzukommen, und Zoe sah, dass seine Kleidung zu ihrer passte. Er trug eine dunkle Hose aus weich aussehendem Stoff und ein rotes Hemd. Kurz vor ihr blieb er stehen. »Hallo, Zoe.«


      So nah vor ihr erkannte sie ihn wieder – und wich erschrocken zurück. »Was willst du hier?«, entfuhr es ihr.


      Er hob leicht die Augenbraue. »Mit so einer Begrüßung hätte ich jetzt nicht gerechnet. Was habe ich dir denn getan?«, fragte er, ehrlich neugierig.


      »Bei unserem letzten Treffen hast du mich auf einer Polizeiwache angefallen.« ›Und außerdem hast du einer unschuldigen Frau das Herz herausgerissen.‹ Der Gedanke war da, doch Zoe sprach ihn nicht aus. Wieso sprach sie ihn nicht aus?


      »Und jetzt glaubst du, ich spaziere in deinen Träumen herum, um das noch einmal zu wiederholen?« Er schmunzelte, und Zoe entspannte sich. Natürlich war das hier nur ein Traum. Irgendwie musste sich ihre Erregung mit ihrer Erinnerung vermischt haben. Seltsam, dass dabei ausgerechnet ein Mörder zu ihrem potenziellen Verführer wurde. Sie musste über sich selbst und ihren Traum lachen. Der Mann grinste. »Na siehst du.«


      Er reichte ihr seine Hand. »Wirst du deinen Angreifer ein wenig begleiten oder brauchst du dabei einen Wachhund?«


      Sie sah auf seine Hand und ergriff sie schließlich. Es war nur ein Traum. Was sollte schon geschehen? Sie konnte jederzeit wieder aufwachen.


      Sein Griff war warm. Er führte sie über die Wiese zu der Pagode. Das Gras fühlte sich seltsam unter Zoes Füßen an. Nicht wie Halme, sondern mehr wie die langen Fasern eines weichen Teppichs. Auch der Himmel über ihnen war ungewohnt. Er war nicht blau, sondern schimmerte rotgolden, wie das Licht in ihrem Zimmer. Die Sonne fehlte, aber das machte nichts. Das Glühen des Himmels spendete genug Licht. Nur die Schatten waren dadurch seltsam: Zoe warf überhaupt keinen, und der Mann – der Mörder – zog etwas Dunkles hinter sich her, das waberte, menschliche Formen annahm, doch dann wieder verschwand. Schaudernd wandte Zoe den Blick davon ab. Sie wollte sich nicht auch noch in ihren Träumen mit dunklen Dingen herumschlagen müssen.


      Sie erreichten die Pagode, und er führte sie hinein. Hier waren es Kerzen mit violetten und gelben Flammen, die das Innere erhellten. Die Pagode wies eine typische sechseckige Form auf, und ihr Innenraum war mit weißen Kissen, Decken und Polstern ausgekleidet. Zoe musste schmunzeln. Einen derartig deutlichen feuchten Traum hatte sie bisher noch nie gehabt.


      »Angenehm?« Der Atem des Mannes streifte ihren bloßen Nacken, und die Hitze brachte die winzigen Härchen auf ihrer Haut dazu, sich aufzurichten. Zoe schauderte, ein sanftes Ziehen breitete sich an ihren Brustspitzen aus und wanderte über ihren Bauch hinab bis zum Unterleib. »Was wäre, wenn ich Nein sage?«, fragte sie und sah neckend über ihre Schulter zu ihm hinauf. Er war einen knappen Kopf größer als sie, aber ihre Körper schienen gut zueinanderzupassen. Im wirklichen Leben wäre sie vor Scham gestorben, wenn sie derart mit irgendwem kokettiert hätte, aber das hier war nicht das richtige Leben. Hier konnte sie tun, was immer sie wollte.


      Er hob seine Hand, und sein Finger wanderte über ihren Handrücken, die Elle hinauf zu ihrem Oberarm, kreiste einmal über ihr rundes Schultergelenk und blieb an ihren Lippen stehen. »Dann würde ich alles tun, damit du es angenehmer findest.«


      Sie lachte und drehte sich um. Er stand im Eingang der Pagode, und seine Gestalt war nur eine schwarze Silhouette vor dem brennenden Himmel. Für einen winzigen Augenblick glaubte Zoe Hörner an seinem Kopf zu sehen, aber der Eindruck verschwand sofort wieder. Sie blinzelte. Irgendetwas stimmte nicht, aber sie konnte nicht sagen, was. Er kam näher. Sie sah suchend in sein Gesicht und blieb an seinen Augen hängen. Ihre Farbe war ungewöhnlich. Der Grundton war braun, doch dazwischen schimmerten, wie Splitter eines Rubins, rote Funken. Zoe hob die Hand an seine Wange und strich darüber. Seine Haut war weich, doch die Stoppeln auf seinem Gesicht hart. »Wie soll ich dich nennen«, fragte sie.


      Er erwiderte ihren Blick ernst. »Cale«, sagte er schließlich. Er schien sich selbst unsicher zu sein, ob er ihr diesen Namen hatte nennen sollen, aber er sagte nichts weiter.


      Zoe nickte und drehte sich wieder um. Sie kniete sich auf eines der weichen Kissen und musste nicht einmal aufsehen, um zu wissen, dass Cale das Gleiche tat.


      Sein Duft war erdig, ursprünglich. Sie lehnte sich gegen ihn, und seine Hände fanden ein weiteres Mal den Weg über ihren Bauch, ihre bloßen Arme und die Schultern. Sein Mund zeichnete Male auf ihren Hals, hinterließ seltsame Muster.


      Zoe schloss die Augen und atmete tief ein. Ihr Brustkorb hob sich ein wenig, und Cale lachte leise, als er merkte, auf was sie seine Aufmerksamkeit lenken wollte. Er zupfte das Tuch um ihre Brust tiefer und widmete sich mit neckenden Fingerspitzen der weichen Haut darunter. Zoe stöhnte mit rauer Stimme, als er ihre Brustwarzen unerwartet fest kniff und sie massierte. Sie hieß den winzigen Schmerz willkommen und drehte den Kopf halb, um ihm ihre Erregung in einem Kuss zu zeigen. Doch Cale ließ das nicht zu. Sein Mund näherte sich zwar ihrem, doch kurz bevor sie endlich seine Lippen auf ihren spürte, fand seine Hand den Weg in ihren Schoß und rieb ihre angeschwollene Scham durch den Stoff hindurch. Überrascht schrie Zoe auf, und Cales leicht geöffneter Mund schien den Ausdruck ihrer wachsenden Lust regelrecht zu trinken.


      Sie tastete zu seinem Handgelenk, unterbrach aber den Rhythmus, in dem er sie kostete, nicht. Seine Fingerspitze kreiste langsam um ihre anschwellende Klitoris, drückte neckend den Stoff tiefer in die Spalte und verschwand immer wieder, wenn Zoes Lust weiter anschwoll.


      »Du spielst gerne?«, fragte sie und sah ihm ins Gesicht. Es war noch immer seltsam, dass es ausgerechnet diese Gesichtszüge waren, die sie sich für heute Nacht ausgesucht hatte. Dass es das Gesicht eines Mörders war, verlieh dem ganzen Szenario einen unbestimmten Hauch von Gefahr.


      Er lächelte und hauchte einen Kuss auf ihre Halsbeuge, ehe er antwortete. »Ich bin hier, um zu tun, was du von mir verlangst. Und wenn du gerne ein wenig hingehalten werden willst, dann tue ich auch das.«


      Die Worte wirkten ... einstudiert. Zoe runzelte leicht die Stirn, aber diese Gedanken wurden schnell durch seine unermüdlich reizenden Finger verdrängt. Sie musste einen weiteren Schrei unterdrücken, als er sie plötzlich an sich zog und sie nur zu deutlich an ihrem Po spüren konnte, was ihre Reaktionen mit ihm machten. Unwillkürlich bewegte sie ihre Hüften und rieb sich an der verheißungsvollen Ausbuchtung seiner Hose. Zu ihrer Überraschung hielt er sie jedoch weg und drückte sie rücklings auf die Kissen und Decken am Boden der Pagode.


      Sein Körper hielt sie in dieser Position, als er sich über sie beugte und ihr Gesicht musterte. Er schien nicht zu finden, was er suchte, dennoch lächelte er und berührte ihre Wange. Atemlos beobachtete Zoe ihn und tat selbst weiter nichts. Ihre Augen folgten seiner Hand, die über ihre bloßen Brüste glitt, jede der weichen Erhebungen streifte und dann den Saum des Tuches packte und einfach fortzog. Nackt, erregt und wegen der überraschenden Kühle mit leiser Gänsehaut bedacht, lag sie vor ihm und sah ihn an.


      Cale beugte sich zu ihr und küsste ihre Stirn, ihre Nasenspitze und ihr Kinn. Sein Unterleib rieb sich an ihrem, und Zoe öffnete ihre Beine, um ihn dazwischengleiten zu lassen. Er nahm ihr Angebot sofort an und legte sich zwischen ihre Schenkel. Zoe seufzte genießerisch auf; der Stoff seiner Hose streifte die Innenseiten ihrer Schenkel, und sein hartes Glied drückte sich gegen ihre weit geöffnete Scham, als wäre da kein Hindernis mehr zwischen ihnen.


      Langsam fuhr Cales Zunge einen unsichtbaren Pfad an Zoes Körper hinab. Er passierte ihre Brüste, verweilte an ihrem Bauchnabel und stupste mit der Zungenspitze hinein. Es kitzelte ein wenig, und Zoe lachte leise. Sie lachte sonst nie im Bett.


      Das Lachen brachte ihn dazu, den Kopf anzuheben. Er grinste ein wenig und rutschte mit seinem Körper tiefer, um bequemer zwischen ihren Schenkeln liegen zu können. Zoe ahnte, was er vorhatte, und sie fuhr mit ihren Fingern in sein halblanges Haar. Die Struktur war wesentlich weicher, als sie erwartet hatte, und sie erging sich in dem Vergnügen, durch die braunen Haarsträhnen zu wühlen. Seine Zunge hatte derweil ihren Weg wieder aufgenommen, tupfte gegen ihre Lenden und neckte sie, indem er nur kurz und kaum spürbar gegen ihre mittlerweile nasse Scham stieß.


      »Du tust alles, was ich will? Dann lass mich nicht mehr warten!«, keuchte Zoe und versuchte, seinen Kopf tiefer zu drücken. Aber sie stieß auf Widerstand. »Nur noch ein wenig, Liebes«, murmelte er versonnen, und seine Finger fuhren die Form ihres Schoßes nach, verhielten an ihrer Perle und spielten mit der weichen Haut darum.


      Zoes Körperspannung wurde nahezu unerträglich. Seine winzigen Andeutungen und Berührungen hatten sie weiter getrieben, als es richtiger Sex jemals geschafft hatte. Sie wand sich und nach und nach konnte sie sich nur noch auf eines konzentrieren: Sie wollte, dass er all seine Rücksicht fahren ließ und sie endlich nahm. Stöhnend sagte sie ihm das auch, doch er lachte. Anstatt ihr zu antworten, stieß seine Zunge mit einem Mal tief in sie, und Zoe warf den Kopf zurück und keuchte.


      Ihre Hände fanden den Weg zurück in sein Haar, und sie wimmerte, bettelte, während seine Finger, seine Lippen und seine Zunge sie nahezu wahnsinnig machten. Die Beine bis zum Äußersten gespreizt, spürte sie, wie ihr Höhepunkt sich unaufhaltsam näherte, und sie tat nichts, um ihn aufzuhalten. Plötzlich brach ihre Körperspannung, löste sich in einem hellen Schrei auf, als ihr Orgasmus sie traf und ihren ganzen Körper schüttelte. Noch immer in diesen Wellen gefangen, sah sie mit verschleiertem Blick, wie Cale sich aufrichtete. Sein Gesicht veränderte sich – die Hörner waren nun deutlich sichtbar, die einzelnen Züge seines Gesichts wurden kantiger, härter – grausam und schön sah er auf sie herab. Seine Hand griff hinter sich und riss das Bild der Pagode einfach fort. Zurück blieb nichts außer dem Bild einer toten Katze. Nein, nicht irgendeiner Katze. Mrs. Millers Katze. Das erste Opfer, das Zoe jemals gekostet hatte.


      »Was ist das, Zoe?«, fragte Cale sie, sein Gesicht nah vor ihrem und seine Stimme kratzig und rau. Sein Atem war unnatürlich heiß. »Was hat es damit auf sich?«


      Zoe starrte in die rot glühenden Augen des Mannes vor sich, riss den Mund auf und schrie.


      

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel


      Verlorene Fäden


      Edinburgh erwachte langsam, doch diesmal war Cale vor der großen Stadt wach. Er hockte auf einem Dach unweit der Royal Mile und sah auf die Straßen und Häuser hinab, als könnten sie ihm eine Antwort geben.


      Seine Finger legten sich auf seine Brust, und unter dem Stoff seines T-Shirts spürte er die Umrisse des Amuletts, das Pest ihm gegeben hatte. Er schob seine Finger unter den Kragen und zuckte zusammen, als er dabei versehentlich den zweiten Anhänger um seinen Hals berührte. Das Medaillon seiner Frau. Er wusste, dass es umso wichtiger für ihn geworden war, nachdem er am Tag zuvor so viel verloren hatte. Wenn er an sie dachte, war dort nur noch ihr Bild, sonst nichts mehr. Ein schwarzes Loch an der Stelle, an der die Erinnerung an ihren Duft, die Gedanken an ihre weiche Haut und die lachenden Augen gewesen waren. Noch immer verfluchte er sich selbst dafür, und die heiße Welle aus Wut und Scham verdrängte für einen Augenblick alles andere. Cale schloss die Augen, griff gleichzeitig aber nach der Kette, die das Amulett hielt, und streifte sie über seinen Kopf. Er hatte viel dafür aufgegeben, um dies hier zu bekommen. Es wurde Zeit, dass er es auch einsetzte.


      Cale hielt den Anhänger höher, vor sein Gesicht, und musterte die tiefenlos wirkende Dunkelheit des Steins. Pest hatte ihm gesagt, das Amulett würde ihn spüren lassen, wenn ein Engel in der Nähe war. Doch er fühlte nichts, und die Schwärze des Steins blieb unverändert.


      ›Beeil dich‹, ertönte Caes’ Stimme in Cales Gedanken, und der spürte, wie sich sein ganzer Körper augenblicklich verspannte.


      ›Wir wären schon weiter, wenn du Zoe letzte Nacht nicht derartig erschreckt hättest‹, erwiderte er und sah weiter nachdenklich auf das Amulett.


      ›Seit wann so zimperlich?‹, knurrte der Inkubus. ›Du wolltest Antworten und ich auch. Lexas Mörder ist noch immer dort draußen, und deine kleine Fotografin weiß etwas darüber.‹


      ›Woher willst du das wissen?‹ Cale schüttelte den Kopf. ›Wir wissen im Endeffekt gar nichts über sie. Und durch dein Auftauchen in ihrem Traum werden wir das wahrscheinlich auch niemals in Erfahrung bringen. Wenn du Lexas Mörder wirklich finden willst, solltest du endlich einmal versuchen, geduldiger zu sein. Wir …‹


      Cale brach ab, als sich das Amulett plötzlich veränderte. Die schwarze Oberfläche des Steins wellte sich; ölige Schlieren, schillernd wie ein Regenbogen, wanden sich darauf. Cale und Caes hielten den Atem an und starrten gebannt auf den Stein. Die Schlieren wanden sich hin und her, zuckten mal nach oben und unten, als könnten sie sich nicht entscheiden, zu welcher Seite sie wollten. Schließlich drängten sie sich an der rechten Seite des Amuletts zusammen, zitterten und sprangen in einem einzigen hastigen Schub zum Boden des Amuletts.


      Cale leckte sich über die trockenen Lippen und sah hinunter. Unter ihm liefen Menschen die Straße entlang. Keiner von ihnen wirkte sonderlich auffällig. Cale beugte sich vor und hielt das Amulett tiefer. Die Schlieren vibrierten in einem aufgeregten Rhythmus. Rasch kletterte er von dem Dach hinunter zur Straße und sprang das letzte Stück in eine Seitengasse, damit niemand ihn vom Dach springen sah und möglicherweise falsche Schlüsse zog. Er zog rasch seine Jacke zurecht und lief auf die Straße. Das Amulett in seiner Tasche vibrierte deutlich. Cale sah sich um, die Hände in den Jackentaschen, und versuchte auszumachen, welche dieser Personen ein Engel sein könnte. Sein Blick blieb an einem breitschultrigen Mann mit langem Haar hängen.


      Als er seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete, wurde das Amulett glühend heiß und Cale riss seine Hand zurück. Er unterdrückte einen Fluch und beeilte sich, dem Mann in dem langen, abgetragenen Ledermantel zu folgen. Durch den Stoff seiner Jacke spürte er das Amulett heiß gegen seinen Oberschenkel brennen. Der Mann hatte ihn glücklicherweise noch nicht entdeckt. Seelenruhig lief er weiter den Hügel hinab, die Mile entlang in Richtung des Stadtzentrums. Cale verlangsamte seinen Schritt, wann immer der Mann stehen blieb und sich umsah. Das tat er an jeder Kirche und Kapelle, die sie passierten. Für Cale war das nur ein weiterer Hinweis, und er behielt sein Opfer so gut es ging im Auge.


      Nach und nach verschwanden die Touristengeschäfte, die Dudelsäcke, Scones und anderen Tand anboten, und wichen kleinen Schnellrestaurants, in deren Auslagen Neonschilder auf das Essensangebot im Innern aufmerksam machten.


      Auch die Menschen wurden nach und nach immer weniger. Der Mann war kurz vor dem Ende der Mile in ein Wohngebiet abgebogen, in dem kaum Verkehr herrschte und kaum jemand auf der Straße zu sehen war. ›Vorsicht‹, knurrte Caes.


      Cale nickte unbewusst. Das sah nach einer Falle aus – hatte der Fremde ihn doch bemerkt? Cale sah auf und biss die Zähne zusammen. Der Mann war verschwunden!


      ›Fleischsack!‹, fauchte Caes. ›Warum hast du nicht aufgepasst?‹


      »Weil du mich abgelenkt hast«, knurrte Cale und lief schnell vorwärts. Das Amulett brannte noch immer in seiner Tasche, was bedeutete, der Engel konnte nicht weit sein.


      ›Ich habe dich gewarnt, nicht abgelenkt‹, erwiderte Caes, aber Cale beachtete ihn kaum. Er sah in jede Seitengasse, die er passierte, aber nirgendwo eine Spur des Engels. Cale fluchte lauthals, drehte sich um – und starrte dem Fremden direkt ins Gesicht.


      Er war groß, breite Schultern, ebenso breiter Kiefer und riesige, kräftige Hände. Cale wurde blass. Der Engel starrte ihn kalt an. Dann packte er ihn plötzlich am Hals, und ehe er sichs versah, wurde Cale in die Höhe gerissen und auf eines der nahen Flachdächer geschleudert. Sein Flug endete auf dem Rücken, und die Wucht des Aufpralls quetschte ihm die Luft aus den Lungenflügeln. Er japste, rang nach Atem und drehte sich instinktiv auf den Bauch.


      Ein Rauschen ertönte, schien den gesamten Himmel auszufüllen, und der Engel landete für seine massive Gestalt überraschend elegant neben Cale. Für einen winzigen Augenblick blitzten die weißen Federn seiner Flügel im Sonnenlicht auf, ehe sie verschwanden. Cale handelte instinktiv. Er presste seine Hand gegen seine Hüfte, auf die Tätowierung seiner Rune, und brüllte Caes’ vollen Namen. Im nächsten Augenblick spürte er, wie der Dämon seinen Körper übernahm, und für einen kurzen Moment brachte er diesen Ort in die Hölle. Hier gab es kein Sonnenlicht – ewiges Zwielicht verdunkelte den Himmel. Der Boden, auf dem sie standen, war aufgerissen und trocken. Einige Bäume quälten sich aus dem kargen Boden, doch sie wurden für ihre Mühe nicht belohnt. Ihre Äste waren ebenso vertrocknet wie der Grund und krümmten sich wie flehende Finger in die Höhe. Doch dies war die Hölle. Hier würde niemand ihr Flehen erhören.


      Doch an diesem Ort konnte Caes seine Macht entfalten. Die Umkehrung war intensiv. Cale spürte, wie sein Körper sich veränderte, sich Caes’ Erinnerungen an seinen eigenen Körper anpassten. Fingernägel wurden zu Klauen, durch die Haut auf seiner Stirn brach ein mächtiges Hörnerpaar hervor, und Cale hörte das Geräusch, als sich Flügel durch die Membran seiner Haut rissen und sich mit einem lauten Knall entfalteten. Er wollte aufschreien, doch sein Schrei wurde zu einem lauten Brüllen.


      Der Engel schien nicht sonderlich von der Verwandlung beeindruckt zu sein. Hier, in diesem Moment in der Hölle, konnte oder wollte er seine eigene Gestalt nicht verbergen. Der Ledermantel war verschwunden. Mit nacktem Oberkörper stand der Himmelsbote vor ihm, und wo sich über Cales Körper lederbedeckte Flügel erstreckten, entfalteten sich auf dem Rücken des Engels zwei mächtige Schwingen. Darunter glommen, wie Trugbilder, weitere Flügelpaare auf. ›Verdammt‹, knurrte Caes mit Cales Stimme, und der fragte trocken in dessen Gedanken: ›Was ist? Wir wollten den Engel doch finden?‹


      ›Ja, einen Engel‹, erwiderte Caes und ließ den Mann vor sich nicht aus den Augen. ›Aber keinen verdammten Erzengel.‹


      ›Was? Woher weißt du das?‹


      Caes nickte in Richtung der unscharf erscheinenden Bilder der Flügelpaare. ›Zähl seine Flügel. Nur Erzengel haben sechs.‹


      Tatsächlich. Hätte Cale die Macht über seinen Körper gehabt, hätte er jetzt die Zähne zusammengebissen. ›Wir sind ziemlich am Arsch, oder?‹


      ›Lassen wir es darauf ankommen.‹ Caes sprang vor, die Klauen ausgestreckt, und griff den Engel an. Mit nahezu träumerischer Miene wich der aus und stieß Caes die Hand in die Seite. Cale spürte stechenden Schmerz und ein leises Knacken. Das war mehr als nur eine Rippe gewesen. Caes wurde durch den Schlag zur Seite geschleudert, doch Cale trieb ihn an, wieder aufzustehen. Zumindest darin waren sie sich einig – keiner von beiden würde sich kampflos das Herz herausreißen lassen.


      Cale spürte Caes’ Vorsicht. Der Schlag hatte seine Sinne aufgeweckt, und er griff diesmal nicht an, sondern duckte sich und beobachtete seinen Gegner. Noch immer wirkte der Engel ungerührt. Er warf einen Blick auf die Umgebung. Cale spürte die Hitze dieses Ortes über seine Wange streifen und schüttelte den Kopf.


      »Glaubst du, es war eine gute Idee, mich hierherzubringen, kleiner Dämon?«, ertönte plötzlich die Stimme des Engels. Sie war tief und hallte leicht in Cales Ohren nach. Er spürte, dass Caes sich aufrichtete, doch seine Wachsamkeit blieb. »Ich werde es dir so schwer wie möglich machen, unser Herz zu nehmen«, erwiderte Caes mit rauer Stimme.


      Der Engel lächelte trocken und stieß sich ab. Staub wirbelte auf, und binnen eines Lidschlags war er direkt vor Cale. Seine Hand presste sich auf dessen Brust, auf die Rune, und Cale spürte heißen Schmerz durch seinen Körper rasen. Innerhalb eines Augenblicks wurde die Umwandlung rückgängig gemacht, und Cale keuchte.


      »Hätte ich euer Herz haben wollen, hätte ich es mir schon lange geholt«, erwiderte der Engel kalt.


      Cale sah ihm in die Augen. Sie glühten eisig blau. »Und was hält dich ab?«, fragte er und hielt den Blick des Himmelsboten fest.


      Für einen Moment schien der Engel tatsächlich antworten zu wollen. Er öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. »Verlass diese Stadt, kleiner Dämon«, sagte er dann, und Cale glaubte so etwas wie Bedauern in seiner Stimme zu hören. »Geh, bevor du und die anderen auch noch ihr Leben verlieren.«


      Seine Hand glitt von Cales Hüfte, und er drehte sich um. Sekunden darauf war er verschwunden.


      Zoe legte ihre Tasche ab und massierte sich die Schulter. Es war die Hölle, einen Kindergeburtstag fotografieren zu müssen, wenn man die Nacht davor kaum geschlafen hatte. Am liebsten wäre sie wegen der verschwendeten Nacht auf irgendwen wütend, aber wen sollte sie schon für ihre Träume verantwortlich machen?


      Sie seufzte und nahm die Tasche wieder auf. Nur noch eine Treppe und sie wäre endlich wieder in ihrer Wohnung. Draußen hörte sie mit einem lauten Rumpeln den Bus vorbeifahren. Pünktlich alle 20 Minuten umrundete er Zoes Gebäude und brachte die Wände zum Beben.


      Zoe hatte genug davon. Sie brauchte nur ein bisschen Ruhe, dann würde sie sich wieder um alles andere Gedanken machen können. Allein die Vorstellung eines heißen Bads und dann vielleicht zwei, drei Stunden ungestörter Nachtruhe ließ sie ihre Schritte beschleunigen. Als sie die Tür allerdings endlich hinter sich geschlossen hatte, verflüchtigte sich der Gedanke an Ruhe und heißes Schaumwasser. Auf dem Flurboden hinter der Tür lag ein brauner, großer Umschlag. Jemand hatte ihn durch den Briefschlitz ihrer Wohnung geworfen, und als Zoe »Charm« auf der Vorderseite las, wusste sie auch, wer dieser Jemand gewesen war.


      Sie sah den Umschlag in ihrer Hand minutenlang an und war einfach unfähig, irgendetwas zu denken, geschweige denn, zu tun. Schließlich setzte Zoe sich einfach dort, wo sie stand, mitten auf den Flur. Der Umschlag landete wieder auf dem Boden, und sie vergrub das Gesicht in den Händen. Schluchzen krampfte ihre Kehle zusammen, und sie ließ es zu. Die Tränen kamen, brachen sich Bahn, und Zoe weinte schließlich so laut und so lange, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit sie kein kleines Kind mehr war. Es fühlte sich an, als würde ein Damm brechen. Sie hatte ihn viel zu lange in sich gehalten. Dahinter hatten sich ihre Enttäuschung, das Selbstmitleid und der Schmerz viel zu lange verstecken können und hatten zu gären begonnen und waren nach so langer Zeit zu Gift geronnen.


      Die Tränen spülten all das endlich hinaus. Zoe scherte sich nicht darum, wer von ihren Nachbarn sie vielleicht hören mochte, sie schrie, schlug gegen Wände und hörte einfach nicht auf zu weinen. Doch es fühlte sich richtig an.


      Als der Anfall endlich vorbei war, ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich mit einer Box Kleenex-Tücher auf die Couch. Sie putzte sich die Nase, atmete tief durch und nahm die Akte zur Hand.


      Es war eine einfache Büroakte aus gelblicher Pappe, auf deren Rand eine Zahl geschrieben stand. Zoe kannte diese Sortierungsnummern und schlug die Akte auf. Auf dem ersten Blatt standen die wichtigsten Eckdaten, sorgsam von Adrian ausgefüllt. Größe, Gewicht, Augenfarbe. Zoe las den Namen. Cale McLean.


      Der Name war nicht außergewöhnlich, auch wenn sie den Traum der letzten Nacht vor ihrem inneren Auge aufblitzen sah. Cale. Ihr Unterbewusstsein hatte sich seinen Namen also schon längst gemerkt.


      In der Ecke klebte ein Foto. Es war anscheinend an den Tag aufgenommen worden, als sie ihn in der Polizeiwache getroffen hatte. Sein Gesicht sah so ganz anders als in ihren Träumen aus. Zerschlagen, erschöpft und müde. Nur die Augen ... Zoe musste trocken schlucken. In dem dunklen Braun glaubte sie etwas zu erkennen, was sie auch in der Nacht zuvor gesehen hatte und was sie auf der Wache bereits hatte aufblitzen sehen.


      Bevor sie den Gedanken jedoch weiterführen konnte, fiel ihr Blick auf die Adresse. Es war die Adresse der Agentur in Leith. Die gleiche Adresse, an der sie die tote Frau gefunden hatten. Zoe runzelte die Stirn. Warum sollte dieser Mann, Cale, jemanden direkt in seinem Zuhause umbringen? Die Spur würde unweigerlich zu ihm führen, oder nicht? Oder hatte er mit dieser Frau zusammen in der Agentur gelebt, und sie hatten Streit gehabt? Vielleicht war sie sogar seine Geliebte gewesen, und er hatte sie aus Eifersucht umgebracht? Der Gedanke bereitete ihr unerklärlicherweise Unbehagen, so als hätte sich jemand an ihrem Eigentum vergriffen, aber sie schob ihn schnell beiseite. Diese Spekulation war ohnehin Blödsinn. Das erste Opfer war ein Mann gewesen, und mit dem hatte Cale sicher nichts gehabt. Außerdem machten sich Mörder aus Eifersucht bestimmt nicht die Mühe, ihrem Partner das Herz herauszureißen.


      Zoe biss auf ihrem Daumennagel herum und versuchte eine Antwort aus dem Foto herauszulesen. Es funktionierte nicht.


      Sie putzte sich noch einmal die Nase und blätterte dann weiter. Es war nur noch ein weiteres Blatt in der Akte. Dort stand, dass Cale angegeben hatte, für die Agentur Flesh and Skin tätig zu sein. Darunter war Adrians Bericht über den Tathergang zu lesen. Alles in allem sehr dünne Informationen.


      Zoe lehnte sich zurück. Flesh and Skin. Der Name sagte ihr etwas, und sie fuhr rasch ihren Laptop hoch, um ihren Verdacht zu bestätigen. Wenige Klicks später hatte sie gefunden, was sie gesucht hatte – die Mail von Adrian mit den Infos zum ersten Mord. Das erste Opfer war ebenfalls ein Callboy für diese Agentur gewesen.


      Zoe klickte die Suchmaschinenseite an und gab »Flesh and Skin, Edinburgh« ein. Kurz darauf öffnete sich eine edel aufgemachte Homepage, deren Mitte ein Foto zierte. Es war offensichtlich in der Agentur gemacht worden, und darauf lächelte Lexa arana den Besucher lebendig und munter an.


      Das war also der Punkt, an dem alles zusammenlief. Die Agentur. Wusste Dumas davon?


      Sie verspürte fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Eigentlich hatte sie versprochen, ihn direkt zu kontaktieren, sobald sie etwas Neues wusste, aber sie hatte erst alle Informationen beisammenhaben wollen, ehe sie ihn kontaktierte.


      »Das ist sehr löblich.«


      Zoe schrie laut auf, als der Engel neben ihrem Schreibtisch erschien. Ihre Reaktion schien ihn nicht zu amüsieren – er verzog das Gesicht.


      »Was machen Sie einfach so in meiner Wohnung?!«


      »Ich muss gestehen, ich wurde etwas ungeduldig«, erwiderte er vollkommen ungerührt.


      Zoe schnaubte. »Tun Sie das nie wieder!«


      Er nickte.


      Langsam beruhigte sie sich wieder und wurde sich dann erst bewusst, was er gesagt hatte. Misstrauisch musterte sie ihn. »Haben Sie etwa auch noch meine Gedanken gelesen?«


      »Nur flüchtig.«


      »Das tun Sie bitte auch nie wieder.«


      Dumas räusperte sich. »Ich sagte bereits, ich wurde etwas ungeduldig. Aber da ich davon ausgehen kann, dass Sie mich nun mit den besagten Informationen versorgen werden, wird dieses indiskrete Verhalten meinerseits nicht mehr nötig sein.«


      Zoe biss die Zähne zusammen, antwortete darauf aber nicht. Stattdessen reichte sie Dumas die Akte. »Das ist unser Mörder. Sein Gesicht habe ich in Lexa‹aranas Blut lesen können.«


      Der Engel blätterte durch beide Seiten, schien schlussendlich aber doch mehr an dem Foto interessiert zu sein. »Cale ... Sind Sie sicher, dass das sein richtiger Name ist?«


      »Laut Ad... meiner Quelle auf dem Revier hatte er keinen Künstlernamen, wie es in der Branche sonst üblich ist«, erwiderte sie mit einem Schulterzucken. »Wussten Sie von der Verbindung der Opfer mit dieser Agentur?« Sie deutete hinter sich auf den Laptopmonitor.


      Dumas trat hinter sie und musterte ausführlich das Foto der blonden Frau. »Nein«, sagte er nach einer schier endlos andauernden Sekunde. »Aber ich denke, wir sollten uns aus genau diesem Grund noch einmal in dem Haus umsehen.«


      Zoe sah auf die Uhr. »Einverstanden. Aber nicht mehr heute. Treffen wir uns morgen Nacht vor der Agentur.«


      Auf Dumas’ makelloser Stirn erschien eine tiefe Falte. »Die Zeit läuft uns davon«, mahnte er.


      Zoe spürte, wie sich die letzten Tage, der Stress der vergangenen Stunden und ihr Abschluss mit Adrian sich Bahn brachen. »Es wird uns allerdings nicht viel bringen, wenn ich wegen Übermüdung und mangelnder Vorbereitung wichtige Dinge übersehe!«


      Dumas schien etwas erwidern zu wollen, entschied sich dann aber doch dagegen und deutete ein Nicken an. »Wie Sie wünschen«, erwiderte er kühl und verschwand, wie er gekommen war.


      

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel


      Was du brauchst


      Ich weiß, was du willst.


      Die Stimme klang sanft, verführerisch. Zoe drehte den Kopf, aber sie sah niemanden. Um sie herum herrschte tiefste Dunkelheit. Jemand berührte ihren Arm, nur leise, flüchtig, aber die Berührung reichte, um ihr eine Gänsehaut zu bescheren. Seltsamerweise spürte sie keine Angst.


      Ein warmer Körper drängte sich an ihren Rücken, ihren Po, und ebenso warmer Atem streichelte ihren Nacken und die empfindlichen Ohrläppchen. Und ich weiß auch, was du brauchst. Ich werde es dir geben. Bis du es nicht mehr ertragen kannst.


      Es war keine Drohung, es war ein Versprechen. Zoe wusste das. Es war kein Wissen, das im Kopf begann, dieses Wissen lag viel tiefer, in Blut, Knochen und Herz.


      Zoe atmete tief ein. Die Dunkelheit selbst schien sie ganz zu umfangen und nahm sie in eine Umarmung, die tröstlich und erregend zugleich war. Das hier sprach etwas in ihrem Innern an, an das sie sich kaum noch erinnerte: das Bewusstsein, sich fallen lassen zu können und Befriedigung auf jede erdenkliche Art zu erhalten. Die Erinnerung daran ließ sie zittern und die Vorfreude, dies wieder zu erleben, entlockte ihr ein freudiges Seufzen.


      Unsichtbare Lippen fuhren über ihren Nacken, hinauf zu den Rundungen ihrer Ohren. Weiche Hände umfassten ihre nackten Brüste und massierten darüber. Gleichzeitig streichelten ebenso achtsam suchende Hände über die Innenseiten ihrer Schenkel, berührten das weiche Fleisch und kratzten darüber.


      Zoe verlor sich ganz in der Dunkelheit und genoss die Kosungen. Es war, als würde jeder einzelne Fetzen Finsternis sie küssen, streicheln und berühren. Sie strich leicht über ihren Hals, tiefer zu ihrem Bauch, und ihre Finger fuhren durch das Dunkel hindurch, als wäre es Nebel. Doch Nebel glitt nicht derartig harsch zwischen ihre Beine, Nebel spreizte ihre Schenkel nicht und weitete sie in einem tiefen Stoß, in dem er sich alles nahm, was sie zu geben bereit war.


      Mit einem leisen Schrei fiel sie zurück, doch sie wurde gehalten. Die Finsternis war noch immer in ihr und bewegte sich in unerbittlichen Stößen, quälte sie mit Pausen, in denen sie ganz aus ihr glitt, nur um dann umso tiefer in sie zu stoßen.


      Binnen weniger Minuten steigerte Zoes Lust sich, und ihre Finger kratzten hilflos durch die Dunkelheit. »Wo bist du?«, murmelte sie. »Ich will dich sehen.«


      Jede Bewegung erstarb. Für einen Augenblick glaubte Zoe, vollkommen allein zu sein, doch dann legten sich Arme um sie, zogen sie nah an einen hitzigen Körper, der sich zwischen ihre Beine schmiegte. Aus der Schwärze formte sich ein Gesicht, ein Mann, der auf sie herabsah. Zoe hielt den Atem an. »Cale?«, fragte sie und befürchtete fast, dass sich der Traum der vorangegangenen Nacht wiederholen würde. Doch von den Hörnern war nichts zu sehen, und seine Augen zeigten ein normales Braun, kein erschreckend brennendes Rot.


      Sein Mund lächelte, doch seine Augen wirkten traurig, trotz der Erregung, die sie nur zu deutlich in sich fühlte. Er senkte den Kopf und küsste sie hauchzart auf die Kehle. »Hier bin ich«, sagte er leise und stieß sanft in sie. Zoe seufzte. »Ja«, murmelte sie und musterte wieder sein Gesicht. Sie musste ihn ganz erfahren. Ihre Hände legten sich auf seine Wangen, streichelten darüber. Sie wollte ihn mit jedem ihrer Sinne. Sie würde nicht eher zufrieden sein, ehe sie ihn nicht vollständig gespürt, gerochen, gesehen, gehört und geschmeckt hatte.


      Ihm schien es ähnlich zu gehen. Unerwartet sanft beugte er sich tiefer und küsste sie. Es war ein sanfter Kuss und so gegensätzlich zu dem harten Rhythmus, den er nun anschlug. Sie stöhnte in seinen Mund, klammerte sich an seinen Rücken und gab sich dem Gefühl hin, das sich in ihrem Bauch und dann tiefer konzentrierte. Er musste weitermachen, sie würde vergehen, wenn er nicht weitermachte!


      Als könnte er ihre Gedanken lesen, beschleunigte Cale seine Bemühungen um sie, nahm sie gierig, und auch sein Kuss wurde hitziger. Zoe stand ihm in nichts nach und ließ einfach zu, wie Lust jede Pore ihres Körpers in Besitz nahm. Sie kam ihm entgegen und wölbte ihr Becken so gut es ging empor. Die Beine hatte sie um seine Hüften geschlungen und schrie auf, als er mit einem letzten harten Stoß in sie kam.


      Ihr Höhepunkt klang nur sehr langsam ab. Zoe bemerkte es kaum noch, denn um sie herum wurde alles wieder dunkel. Sie versuchte, sich an Cales Gesicht zu orientieren, doch es verschmolz mit der Finsternis. Aber noch war er nicht fort.


      »Gib mir etwas, Zoe, und ich werde auch dir etwas geben«, ertönte seine Stimme an ihrem Ohr.


      »Und was ist es, was ich dir geben soll?«


      »Eine Erinnerung. Ein kleines Stück von dir.«


      Noch immer spürte sie das Nachglühen ihrer beiden Körper, seine Hitze auf ihrer Haut. Sie wollte mehr davon. Ihr Hunger war geweckt worden, nicht gestillt. »Ich kann dir nichts von mir geben«, flüsterte sie, auch wenn sie verzweifelt wünschte, dass es so wäre.


      Er klang fast bedauernd, als er antwortete: »Dann werde ich nicht wiederkommen können.«


      Nur das nicht! Der Gedanke beherrschte ihr ganzes Denken. Alles, nur das nicht!


      Fingerspitzen wanderten über ihre Stirn, berührten die glatte Haut. Das Bild der toten Katze erschien vor ihren Augen, ihr erstes Opfer. Zoe schluckte. »Was ist das?«, flüsterte er, aber da war nichts zu spüren von dem gehörnten Mann, der sie in der Nacht zuvor bedrängt hatte. Diese Frage kam aus dem Mund des Mannes, der sie nur Augenblicke zuvor liebkost hatte.


      »Blutlesen«, kam es schließlich aus Zoes Mund, noch bevor sie sich bewusst entschieden hatte, ihm diesen Teil von sich preiszugeben.


      Seine Lippen fanden ihre. »Ich komme morgen Nacht wieder zurück.«


      »In mein Bett?«, flüsterte sie.


      »In deine Träume.«


      Die Kirche ragte wie ein mahnender Zeigefinger in den dunklen Nachthimmel. Nur vereinzelte Straßenlampen beleuchteten die stille Straße vor dem protzigen Gebäude und die wenigen Autos, die wie verstreutes Spielzeug davorstanden.


      Das Kirchenfenster war der hellste Punkt. Es wurde vom Licht im Innern der Kirche beleuchtet und schwebte nahezu über den Pflastersteinen der Straße und der Mauer aus Sandstein. Das Bild, das die verschiedenfarbigen Glasplatten bildeten, zeigte aber keinen Heiligen. Eine Gestalt stürzte kopfüber in ein riesiges Flammenmeer, die Arme in die Höhe gerissen, als wollte sie den Fall bremsen. Auf ihrem Rücken war ein Paar weißer Flügel ausgebreitet. Über dem Kirchenbild prangte eine Schrift aus verschnörkelten Buchstaben und verkündete jedem Besucher den Namen: Sin.


      Cale steckte die Hände noch etwas tiefer in die Taschen seiner Jacke und legte den Kopf in den Nacken, ehe er den Griff der großen hölzernen Doppeltür ergriff und sie aufzog. Laute, stampfende Beats dröhnten ihm sofort in den Ohren und eine Wolke aus Schweiß, Alkoholgeruch, Gelächter und lasziv dahingeseufzten Textzeilen schlug ihm entgegen. Ein bulliger Mann mit Glatze, Sonnenbrille und Fliegerjacke sah auf, als Cale eintrat, musterte ihn überdeutlich und winkte ihn dann in den Club.


      Unter dem ehemaligen Kirchenschiff war mehr als genug Platz für die tanzwütigen Besucher, und Cale musste sich regelrecht durch die Masse der zuckenden, sich windenden Tänzer kämpfen, um irgendwie in die Nähe der Bar zu gelangen. Als er endlich am Tresen stand, schob er einfach ein Mädchen mit viel zu kurzem Rock und viel zu engem Oberteil beiseite und suchte die Personen hinter der Bar ab. Heute waren zwei Barkeeper anwesend, aber Cale suchte jemand bestimmten.


      In diesem Moment wurde ein weißer Haarschopf sichtbar, der sich durch eine Tür am anderen Ende des Tresens schob. Cale sprang mit einem Satz über die Bar, stieß dabei mit dem Fuß ein Bier um und drängte sich dann an den protestierenden Barkeepern vorbei zu der Tür, die sich gerade schloss. Er stieß sie auf und fand dahinter ein Pärchen vor, das sich wild knutschend in die Ecke eines ansonsten leeren Hinterzimmers drängte. Cale packte die Frau an der Schulter, ohne sie überhaupt anzusehen, und starrte den Mann dahinter an. Sein weißes Haar war zerzaust, seine dunkle Haut leicht gerötet, und bernsteinfarbene Augen musterten Cale eher neugierig als wütend.


      »Was soll das, du Irrer?«, kreischte die Frau empört, aber Cale brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Seine Ungeduld machte die Grenze zwischen ihm und Caes gefährlich dünn, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, was die Frau sah, als er sie kalt anfunkelte und zur Tür deutete.


      Wortlos und kreidebleich drehte sie sich um und verschwand. Cale drehte sich wieder um und drückte den Mann gegen die Wand. Der verzog die vollen Lippen zu einem Schmollmund. »Weißt du, wie lange es dauert, bis ich die Kleine wieder versöhnt habe?«, maulte er.


      »Deine Bettgeschichten interessieren mich gerade nicht sonderlich. Ich brauche deine Hilfe, Simias.«


      Der kniff nun doch die Augen leicht zusammen und musterte Cale. »Huh, was hat dich denn so aufgebracht? Oder hat dich Lexa geschickt? Falls ja, kannst du ihr sagen ...«


      »Lexa ist tot.«


      Der Dämon namens Simias verzog das Gesicht. »Verdammt. Gut, wir mochten uns nicht sonderlich, aber den Tod habe ich ihr nun wirklich nicht gewünscht.«


      Cale zuckte mit den Schultern. »Eure Differenzen hatten die Agentur lange genug aufgemischt. Es war besser, dass du gegangen bist.«


      Simias imitierte Cales Schulterzucken, senkte aber den Blick. »Vielleicht«, sagte er und nach einem kurzen Atemzug: »Wahrscheinlich.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann es überhaupt sein, dass einer von uns stirbt? Die Kirche schickt seit Jahrzehnten keine Exorzisten mehr. Und sonst …«


      »Es war kein Engel.« Cale atmete tief durch. »Aber darum geht es jetzt nicht. Ich brauche deine Hilfe«, wiederholte er wesentlich ruhiger.


      »Nichts ist umsonst.«


      Cale spürte, wie seine Ungeduld wieder die Oberhand gewann. Er drückte in einer einzigen Bewegung Simias so hart gegen die Wand, dass der für eine Sekunde sogar vom Boden gehoben wurde. Nah an dem Gesicht des anderen Dämons knurrte Cale: »Es reicht mir, dass mir jeder hier irgendetwas abknöpfen will! Ein verdammter Engel macht sich hier in Edinburgh zu schaffen und reißt Leuten, mit denen ich gearbeitet hatte und die ich mochte, die Herzen raus, um sie zum Frühstück zu verspeisen. Und es wird nicht lange dauern, bis ich wieder irgendwen mit zerbrochener Rune und Loch in der Brust finde. Ich will das verhindern, und alles, was dir dazu einfällt, ist, was du von mir bekommen kannst?«


      Cale ließ Simias los und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Meinetwegen, dann fordere ich jetzt einen Gefallen von dir, weil ich dir damals half, Lexa und die Agentur zu verlassen.«


      Noch immer starrte Simias Cale fassungslos an und massierte sich die schmerzenden Schultern. Er wagte es nicht, Cales Blick zu kreuzen, aber in diesem Augenblick konnte Cale keine Rücksicht darauf nehmen. Was er brauchte, waren Antworten, und nachdem Zoe endlich etwas preisgegeben hatte, musste er wissen, was es bedeutete. Sonst wäre seine Drohung nicht nur leeres Geschwätz, sondern bald eine Prophezeiung.


      ›Du drehst ja richtig auf, Fleischsack! Anscheinend hat dich die sanfte Masche mit deiner Fotografin richtig auf Touren gebracht.‹


      ›Halt den Mund‹, knurrte Cale in Gedanken. ›Halt einfach den Mund.‹


      Simias hatte sich wieder gefangen. Er stieß sich von der Wand ab und winkte Cale, damit der ihm folgte. Er führte ihn durch die Hintertür zurück an die Bar und von dort aus an den Feiernden vorbei zu einer weiteren Tür, die allerdings wesentlich massiver war als alle anderen Türen der ehemaligen Kirche. Als sie hinter ihm zufiel, wurde der Lärm mit einem Mal abgeschnitten. Nahezu geisterhafte Stille umfing ihn und der Geruch nach feuchtem Zement und schalem Bier.


      Simias betätigte den Lichtschalter, und Cale sah Fässer um sich herum. »Das Getränkelager. Der Chef ist Vampir und hat es deswegen schalldicht auskleiden lassen. Hier verzieht er sich hin, wenn er ... Mittag macht.«


      Cale nickte nur und lehnte sich gegen den Türrahmen. Desmond konnte es auch nie ertragen, wenn es zu laut wurde, besonders wenn er gerade trank. Das Hörvermögen der Vampirdämonen war schon legendär, gleichzeitig aber ihr größter Schwachpunkt.


      Auffordernd sah Simias Cale an. »Also, was willst du von mir?«


      »Informationen. Du bist immerhin Experte, wenn es um Magie auf der Erde geht.«


      Simias legte den Kopf schief. »Experte bin ich nun nicht gerade. Es ist mehr ein Hobby.«


      Mit einem scharfen Wink schnitt Cale ihm das Wort ab. »Kannst du mit dem Begriff Blutlesen irgendetwas anfangen?«


      Nun glomm so etwas wie echtes Interesse in den bernsteinfarben funkelnden Augen auf. »Blutlesen? Wo hast du das denn her?«


      »Das tut nichts zur Sache. Also, du kennst es?«


      »Es ist etwas sehr Erdspezifisches«, erwiderte der Dämon und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war auf einen Punkt neben Cale gerichtet, als würde er dort ablesen können, was auch immer er über diese Sache wusste. »Kein Dämon kann es, und soweit ich weiß, auch kein Engel. Es ist nur bestimmten Menschen gegeben.«


      »Was meinst du damit, was für bestimmte Menschen?«


      Simias lächelte verschmitzt und deutete mit seinen Händen zwei Kugeln vor seiner Brust an. »Frauen. Um genau zu sein, Hexen.«


      Cale runzelte die Stirn. »Das ist dein Ernst?«


      »Du hast dich an mich gewandt, weil ich Experte in diesen Dingen bin, oder?«, erwiderte Simias.


      Cale seufzte und bedeutete ihm, fortzufahren.


      »Hexen haben einen anderen Zugang zu Magie als sonst irgendein Wesen. Unsereins bezieht seine Kraft aus allem Göttlichen und dem Schöpfer. Aber die Hexen«, er pfiff leise, »sie haben es geschafft, eins mit der Schöpfung zu werden. So sehr, dass sie dadurch Fähigkeiten erhielten, von denen unsereins nur träumen kann.«


      In seinem Kopf hörte Cale Caes höhnisch auflachen, aber er selbst blieb ernst. »Und was genau bewirken diese Fähigkeiten?«


      »Das weiß keiner genau. Hexen teilen ihr Wissen nicht einfach so mit Fremden. Aber über das Blutlesen wird gesagt, dass diejenigen, die es beherrschen, das Ende eines jeden Wesens und jeder Kreatur nacherleben können.«


      Cale fuhr sich über das Gesicht.


      ›Was, wenn sie herumschnüffelt, weil sie den Tod von Lexa oder Ezekiel gesehen hat?‹


      »Vielleicht«, murmelte Cale. »Ist das alles?«, fragte er, an Simias gewandt, und der nickte. »Gut, versuch trotzdem, noch mehr herauszubekommen. Ich will alles wissen, was du über die Fähigkeiten der Hexen und vor allem über das Blutlesen herausfinden kannst. Morgen komme ich noch einmal her und dann hoffe ich, du hast noch etwas für mich.«


      »Das war es aber dann mit dem Gefallen.«


      Cale erwiderte nichts und lief einfach aus dem Club.


      

    

  


  
    
      


      Zwischenspiel


      Nebel bauschte sich zu dichten Schwaden und trug Gerüche nach Garküchen, ungewaschenen menschlichen Körpern und Benzin mit sich. In der Mitte des Hinterhofs verdichtete er sich, wand sich in Spiralen unter dem Licht der einzigen Lampe und wurde dann durch eine Gestalt auseinandergerissen, die einfach hindurchschritt. Sie war groß, ging zielstrebigen Schrittes, und der lange ledernde Mantel bewegte sich mit jedem Schritt wie der Umhang eines Kriegsherrn auf dem Gang zu seiner Schlacht.


      Der Mann sah sich manchmal um, schien aber nicht wirklich an seinem Weg zu zweifeln. Seine Füße trugen ihn unerbittlich aus dem Licht der Lampe, bis er vor einer hohen frei stehenden Mauer stehen blieb. Die langen Haare wurden von einer leichten Windböe erfasst und zur Seite geweht. Er schloss die Augen und schien zu lauschen. Mit einem Mal schlug er die Augen wieder auf und sah auf. Auf der zuvor noch leeren Mauer hockte ein weiterer Mann und sah auf ihn herunter. Er wirkte amüsiert.


      »Du bist sehr melodramatisch, Uriel«, sagte er und legte den Kopf schief.


      Der Angesprochene schnaubte leise. »Engel wurden aus dem Grund geschaffen«, erwiderte er und winkte den Mann herunter. Der stieß sich ab und landete, obwohl die Mauer mindestens fünf Meter hoch war, absolut lautlos und mit einer katzenhaften Eleganz vor Uriel. »Du riefst mich, Erzengel, und hier bin ich«, sagte er würdevoll und klopfte sich imaginären Staub von der Schulter.


      »Und dafür danke ich dir auch.« Der Engel sah sich wieder um und schien sich unbehaglich zu fühlen, als würden ihm weder die Umgebung noch dieses Treffen zusagen. Dennoch zeigten seine Augen ehrliche Freude, als er den anderen Mann betrachtete. »Es ist lange her. Ich bin froh zu sehen, dass du diese Zeit unbeschadet überstanden hast.«


      Sein Gesprächspartner neigte den Kopf. »Wenn du das unbeschadet nennen willst«, murmelte er und bleckte die Fangzähne.


      Uriel räusperte sich. »Du hast damals ein großes Opfer für uns alle gebracht.«


      »Nein. Du bist in Wahrheit derjenige, der ein viel größeres Opfer brachte«, erhielt er leise zur Antwort. »Es ist einfach zu gehen, aber umso schwerer, zu bleiben und zu ertragen. Du hast dafür gesorgt, dass die Dinge nicht aus den Fugen gerieten.«


      »Was hat es schon genutzt?« Die Stimme des Engels klang bitter, und er sah hinauf zum Mond. »Ich bin nun doch hier und muss es beenden.«


      Der andere Mann schien nichts Tröstendes darauf antworten zu können, daher schwieg er.


      Uriel nickte ihm zu. »Ich habe dich gerufen, weil ich noch einmal deine Hilfe brauche.«


      »Was immer du willst.«


      Uriel entspannte sich ein wenig. »Du musst mein Auge sein. Ich schaffe es alleine nicht, alles zu sehen, und es haben sich Kräfte eingemischt, die ich nicht kontrollieren kann.«


      »Ich befürchte, ich weiß, um wen es sich handelt«, seufzte der Mann.


      »Umso besser. Hilf mir, sie mir vom Hals zu schaffen.«


      »Einverstanden. Und was wirst du tun?«


      Der Engel richtete sich auf und wirkte dabei wieder sichtlich angespannt. »Alles, was nötig ist.« Er verneigte sich leicht vor seinem Gesprächspartner. »Auf ein baldiges Wiedersehen, Alvendriel.«


      Zum ersten Mal grinste sein Gegenüber, so breit, dass die Fangzähne aufblitzten. »Bleiben wir doch einfach bei Desmond.«


      


      


      


      Nach Feierabend wirkte das Sin wieder mehr wie eine Kirche als ein Club. Simias musste bei dem Gedanken grinsen, während er die abgeklebten Kirchenfenster betrachtete, deren Umrisse sich unter den grellen Neonlampen, die für die Putzfrauen angeschaltet worden waren, deutlich von den Kirchenwänden abhoben. Nur das Fenster direkt über der Tür war noch deutlich zu sehen – der fallende Engel, der in das Flammenmeer stürzte.


      Simias hockte auf dem Tresen, gönnte sich eine letzte Zigarette und betrachtete versonnen das Kirchenfenster, während um ihn herum die letzten Angestellten die Barhocker hochstellten und den gröbsten Müll zusammenschoben. Gleich würden die Putzfrauen kommen und in wenigen Stunden aus dieser nach verschütteten, klebrigen Cocktails und Bier stinkenden Müllhalde wieder einen der attraktivsten Clubs Edinburghs machen.


      Simias spürte, wie die Kälte der Steinwände langsam zurück in die Kirche kroch und die übriggebliebene Hitze der Tänzer verdrängte. Egal, was man auch mit einer Kirche anstellte, tief in ihren Wurzeln, den dicken Steinquadern, die sich in die Erde bohrten, wusste sie immer, was sie einmal gewesen war. Ein Ort Gottes.


      Er nahm die Zigarette aus dem Mund und warf sie einfach in ein halb volles Wasserglas, wo sie zischend erlosch. »Bis heute Abend«, grüßte der Türsteher ihn, und Simias hob die Hand zum Zeichen, dass er ihn gehört hatte.


      Er wandte sich von den arbeitenden Leuten ab und ging in die Garderobe, um sich aus den verräucherten Klamotten zu schälen und sich umzuziehen. Vielleicht würde er auf dem Weg nach Hause noch an einem Chippie anhalten und sich eine Portion Chips mit Essig für zu Hause mitnehmen. Nach dem ganzen Alkohol konnte ein bisschen ranziges Fett sicher nicht schaden.


      Er stopfte das Hemd einfach in seinen Spind und streifte sich T-Shirt und Hose über. Als er sich seinen abgewetzten Hoodie überstreifte, musste er grinsen. Für Lexas ehemals bestes Pferdchen im Stall war eine solche Aufmachung eine echte Beleidigung, aber die Zeit um drei Uhr in der Früh, wenn die Nacht eigentlich bereits vorbei, aber die Sonne noch nicht aufgegangen war, war für Simias eine der seltenen Stunden, in denen er keinen Wert auf sein Äußeres oder seine Wirkung gab. In dieser Zeit fühlte er sich fast wie ein Mensch.


      Seine Hand streifte Pergament, und er zog eine dünne, auf Holz gerollte Pergamentrolle hervor. Er hatte sie in seinem Spind, wie auch das meiste andere Zeug. Simias verbrachte seine Zeit ohnehin meist im Sin, und ein Großteil seiner Sachen befand sich im Spind. Er hätte die Rolle Cale direkt geben können, aber er wollte sie selbst noch einmal in Augenschein nehmen, ehe er sie dem Inkubus übergab. Wer weiß, was sich darin versteckte, wenn Cale so aufgeregt nach Informationen zum Blutlesen suchte. Mehr Hinweise als auf dieser Rolle würde er schwerlich finden.


      Etwas knirschte leise. Simias hob den Kopf und sah sich in der Garderobe um. Man hatte sie im ehemaligen Pastorenzimmer aufgestellt, und der enge Raum war mit lieblos angemalten Metallspindwänden ausgefüllt. Simias lugte hinter seinem Spind hervor, doch da war nichts. Außer ihm waren alle Barkeeper bereits in den verdienten Feierabend verschwunden, und er war allein in der Garderobe. Simias schüttelte den Kopf über sich selbst und griff nach seiner Tasche.


      Auf dem Weg durch Edinburgh kamen ihm kaum Menschen entgegen. Er zog die Kapuze seines Hoodies weit ins Gesicht. Er dachte über Cales Besuch nach. Simias hatte ihn noch niemals so aufgebracht erlebt. Irgendetwas musste den Inkubus dermaßen erschreckt haben, dass der alle Zurückhaltung fahren ließ. Aber es konnte doch nicht wahr sein, was er erzählt hatte, oder? Engel kamen nicht mehr auf die Erde, um Dämonen die Herzen herauszureißen. Und selbst wenn – Simias hatte in den vergangenen dreihundert Jahren den einen oder anderen Trick gelernt. Er würde sich bestimmt nicht einfach so überwältigen und fressen lassen, versicherte er sich selbst in Gedanken, doch seine Schritte wurden schneller.


      Als er es bemerkte, fluchte der Dämon leise und zwang sich bewusst, langsamer zu gehen. Er war ein Kind aus den Tiefen der Hölle, geboren in Schmerz und Krieg. Die Umgebung sollte sich vor ihm fürchten, nicht umgekehrt!


      Aus den Augenwinkeln bemerkte Simias eine Bewegung. Er blieb stehen und sah nach rechts. Dort, hinter einem Müllcontainer, stand jemand und winkte ihm. Simias runzelte die Stirn. Ein Junkie?


      Die Person trat hinter dem Container hervor, und jetzt erkannte Simias sie. Cale. Hatte er noch etwas vergessen? Entnervt über die späte Störung kam Simias ihm entgegen. »Was willst du denn n...«


      Etwas Scharfes erschien in seinem Blickfeld, und plötzlich war da rasender Schmerz. Blut tropfte aus seinen Augenhöhlen, und alles wurde schwarz. Simias heulte auf und schlug um sich, doch er bekam niemanden zu fassen. Er schrie Cales Namen, erhielt aber keine Antwort. Stattdessen traf ihn etwas hart im Brustkorb und schleuderte ihn in die Luft.


      Ein schier endlos wirkender Fall und ein sehr harter Aufprall nahmen ihm die Orientierung und brachten ihm unerträgliche Schmerzen. Simias zwang sich, sich auf seine Ohren zu konzentrieren. Seine zerschnittenen Augen würden heilen, aber dafür musste er sichergehen, dass sein Angreifer ihn am Leben ließ. Und wo, bei allen sieben Ringen der Hölle, war Cale?


      Schritte neben ihm. Simias packte zu, und seine Finger wurden zu Klauen. Befriedigt fühlte er, wie sie sich durch Haut, Fleisch und Sehnen bohrten, und sein Angreifer schrie auf. Der Triumph verflog schnell. Sein Arm wurde zurückgerissen, und etwas Hartes, wahrscheinlich ein Stiefel, traf ihn gegen die Schläfe. Schmerz explodierte grell hinter seiner Stirn.


      Sein Hoodie wurde einfach auseinandergerissen, und Simias spürte, wie Angst sich seiner bemächtigte, als er erkannte, was der andere wollte. Seine Rune! Zum ersten Mal in seinem langen Leben musste Simias erfahren, was Todesangst wirklich bedeutete. Er kämpfte, schlug um sich, schrie Zaubersprüche, aber nichts konnte ihm vor dem Schicksal bewahren, dass ihn erwartete. Die Rune wurde gebrochen.


      Simias schrie.


      

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel


      Zwiespalt


      Zoe weigerte sich einfach aufzustehen. Es war noch immer dunkel im Zimmer, aber sie konnte die vertrauten Umrisse ihres Schlafzimmers erkennen. Hinter den Vorhängen war das Morgengrauen schon zu erahnen, aber es war noch zu fern, um es wirklich zu sehen.


      Gähnend drehte Zoe sich auf die Seite und zog sich ihr zweites Kissen heran, um ihr Gesicht hineinzukuscheln. Noch gefangen zwischen Schlaf und Wachsein, hallte der Traum in ihr nach, und sie musste aus irgendeinem Grund lächeln. Dieser Traum war deutlicher gewesen als der der letzten Nacht und gleichzeitig auch um ein vieles angenehmer. Sie konnte die Berührungen noch immer förmlich auf sich spüren, die Hitze und Nässe seines Mundes. Dieses Erlebnis hatte sie befriedigt – mehr noch, sie fühlte sich geborgen, zufrieden und gleichzeitig wünschte sie sich, dass es noch einmal passieren würde. Was lächerlich war, schalt sie sich selbst. Immerhin war es ihr eigenes Traumgespinst, und das konnte sie ebenso wenig beeinflussen wie die Tatsache, dass der Morgen schon graute.


      Dennoch, nur noch für ein paar Minuten wollte sie die Illusion genießen.


      Diese paar Minuten sollten ihr jedoch nicht gegönnt sein. Schrilles Telefonklingeln zerriss die Stille im Apartment, und Zoe drückte frustriert stöhnend ihr Gesicht in das Kissen.


      »Das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte sie vor sich hin und rappelte sich nach dem dritten Klingeln schließlich auf, um ins Wohnzimmer zu gehen. Auf dem Weg zum Telefonhörer fiel ihr Blick auf die Akte auf dem Tisch und Cales Foto. Unwillkürlich musste sie beim Anblick des Bildes lächeln und sie schüttelte den Kopf.


      Ihr Lächeln verschwand, als sie den Telefonhörer abnahm. »Ja?«


      »Wir brauchen dich hier in der Nähe der Vaults«, ertönte Adrians Stimme. Er klang betont kühl, gleichzeitig aber auch unsäglich erschöpft und müde.


      Zoe hatte das Gefühl, jemand hätte mit einem Kübel kalten Wassers jegliches angenehme Gefühl aus ihrem Körper gespült. Hellwach und kerzengerade stand sie vor dem Telefontischchen.


      »Ein Mord? Raubüberfall?«, fragte sie betont ruhig, auch wenn sie sich vor der Antwort fürchtete. Wenn es wieder jemand mit herausgerissenem Herzen war, würde sie sich das nie verzeihen können.


      Adrian seufzte. »Kein Raubüberfall, es sei denn, es handelt sich um eine besonders perverse Art des Organhandels.« Eine Pause, in der es raschelte. Adrian strich sich das Haar zurück; Zoe sah es regelrecht vor sich. Das tat er immer, wenn er angespannt war. »Hör zu, Ch... Zoe, der Yard wird bald da sein, aber mein Chef möchte, dass wir so viel Vorarbeit durch unsere eigenen Leute erledigt bekommen wie möglich. Das heißt auch, dass du die Tatortfotos machen sollst. Also beeil dich bitte.«


      »Mache ich«, erwiderte sie und ließ sich die genaue Adresse geben, ehe sie aufhängte. Dennoch dauerte es einen Augenblick lang, bis sie sich wieder bewegen konnte. Ein weiterer Engel war ermordet worden, ein weiteres Opfer, das einen grausamen Tod erleiden musste, und dass nur, weil Zoe zu müde und zu unwillig gewesen war, um auf Dumas zu hören. Wenn sie schon in der letzten Nacht in das Haus der Agentur gegangen wäre, vielleicht hätte sie dort einen Hinweis auf sein nächstes Opfer gefunden. Vielleicht würde es dann noch leben.


      Bevor sie sich anzog und ihre Ausrüstung packte, rief sie Dumas an. Diesmal würde sie keinerlei Verzögerung mehr zulassen.


      Noch war es ruhig. Die Leute des Yard waren noch nicht am Tatort eingetroffen, und es waren kaum Polizisten vor Ort, da die meisten Dinge ohnehin von den Kollegen des Yard übernommen werden würden. Um diese Uhrzeit gab es auch keine Schaulustigen, und der Hinterhof lag versteckt genug, dass man auf den ersten Blick nicht sah, was sich darin abgespielt hatte.


      Adrians Begrüßung hatte nur aus einem flüchtigen Nicken bestanden, und Zoe hatte es akzeptiert. Sie hatte sich gleich an die Arbeit gemacht und das Opfer fotografiert. Es handelte sich dabei um einen jungen Mann, nicht älter als Anfang zwanzig, mit wahrscheinlich gefärbtem weißem Haar und außergewöhnlich gebräunter Haut. Beides war mit Blut besudelt, ebenso wie seine Hose, der Platz um ihn herum und der aufgerissene Pullover. Diesmal wusste Zoe, wonach sie suchen musste, und sie bemühte sich, irgendwo unter den Blutspritzern eine Tätowierung zu finden. Tatsächlich wurde sie direkt auf seinem Solarplexus fündig. Eine winzige, runenähnliche blauschwarze Bemalung, die durchgebrochen worden war. Das Herz fehlte.


      »Das war mal so ein ruhiges Pflaster hier«, brummte Georg neben ihr. Georg war einer der älteren Polizisten aus Adrians Wache, und er bevorzugte ruhige Dienste hinter dem Schreibtisch. Manchmal musste er aber doch raus auf die Straße, so wie heute Nacht.


      Zoe nickte abwesend. »Schlimm, so was«, erwiderte sie. »Ich meine, drei Leute in wenigen Tagen, denen das Herz fehlt.«


      Georg hob fragend die Augenbraue. »Drei? Was weißt du, was ich nicht weiß, Charm?«, grinste er schief.


      Zoe winkte ab. »‹Tschuldige, da hab ich mich wohl vertan.«


      Georg lächelte, warf einen kurzen Blick auf den Leichnam, wobei ihm sein Lächeln schnell wieder verging, und wandte sich dann ab, um einen neugierigen Zuschauer wegzuscheuchen.


      Zoe spürte ihr eigenes Herz rasen. Die Leiche in der Agentur war noch gar nicht entdeckt worden! Das bedeutete, dass jemand sie fortgeschafft hatte. Der Mörder? Oder einer der Mitarbeiter der Agentur?


      Zoe konnte förmlich spüren, wie ihre Wangen sich vor Aufregung röteten, hoffte aber, dass niemand es bemerken würde. Hastig machte sie die letzten Fotos und packte ihre Tasche. Sie winkte, auch in Adrians Richtung, doch der sah sie nur mit starrem Blick an und widmete sich dann wieder seinem Notizblock.


      Dumas wartete bereits an der Hintertür der Agentur auf sie. Sein Blick war kühl, und Zoe fühlte sich wie eine Schülerin vor dem Rektor. Dabei plagte sie ihr eigenes schlechtes Gewissen schon genug. »Der Polizei ist keine Leiche hier bekannt«, sagte sie nach einer kurzen Begrüßung und deutete auf das Haus. »Glauben Sie, der Mörder hat sie fortgeschafft?«


      »Ich gehe ziemlich sicher davon aus.« Auf Dumas’ makellosem Gesicht erschien tatsächlich so etwas wie leise Besorgnis. Er musterte das Haus und legte seine Hand dann auf den Türknopf. Zu Zoes und, wie es schien, auch Dumas’ Verwunderung ließ sie sich einfach aufschieben. Zoe hatte mit Gestank und Schwaden von Fliegen gerechnet – immerhin war sie aus ihrer Zeit als Tatortfotografin so einiges gewöhnt, aber alles, was sie roch, war ein wenig abgestandene Luft und Staub.


      Sie wartete nicht auf Dumas, sondern trat einfach ein, und er protestierte nicht. Stattdessen blieb er hinter ihr im Eingang stehen und drehte suchend den Kopf hin und her. »Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlug er vor, den Blick auf den Flur gerichtet. Er deutete auf die Treppe, die von dort abging.


      Zoe nickte, zum Zeichen, dass sie das für eine gute Idee hielt, doch bevor sie in den ersten Stock hinaufgehen konnte, hielt der Engel sie zurück. »Bevor wir hier weitermachen, sollten Sie vielleicht erst einmal Ihrer Arbeit nachgehen. Oder haben Sie es vergessen?«


      Sie knirschte deutlich mit den Zähnen und krampfte ihre Hand um ihren Daumen, an dem noch das Blut des Toten klebte. Sie hatte es nicht vergessen, ganz und gar nicht, aber alles in ihr sträubte sich, sich ihrer eigenen Schuld zu stellen. Sobald sie von dem Blut gekostet hatte, würde das Opfer für sie einen Namen bekommen, ein lebendiges Gesicht, und würde so zu einer Person werden. Einer Person, an deren Ableben sie Schuld hatte.


      Dumas’ Hand legte sich auf ihre Schulter. »Quälen Sie sich nicht so, Zoe«, sagte er mit nahezu sanfter Stimme. »Unser Mörder hat den Entschluss zu töten allein gefasst, und Sie haben bisher viel getan, um ihm das Handwerk zu legen. Dass ein weiteres Mitglied aus unserer Mitte gestorben ist, ist furchtbar, aber Sie werden dem Opfer nicht helfen können, wenn Sie seinen Tod ungesühnt lassen.« Er beugte sich zu ihr. »Trinken Sie, Zoe.«


      Flehend sah sie ihn an, aber sie wusste, dass er recht hatte. Wenn sie einfach die Augen verschloss, würde sie die Sache nur schlimmer machen. Aber wenn sie sich jetzt dem Blutlesen ergab, musste sie sich auch eingestehen, dass sie nicht nur allein Angst vor der Schuld hatte. Da war noch etwas anderes – sie fürchtete sich davor, Cales Gesicht zu sehen, wenn sie das Blut trank. Es war lächerlich, irrational und dumm, aber sie konnte einfach nicht verhindern, dass die Erinnerung an ihre Träume sich mit seinem Anblick überlagerte.


      Wenn sie an ihn dachte, schmeckte sie seine süßen Küsse, verlor sich in seinem erdigen, würzigen Duft und wünschte sich nichts mehr, als nur noch einmal die Ekstase zu erleben, die sie in seinen Armen verspürt hatte.


      Das alles würde verschwinden, wenn es wirklich Cales Gesicht war, das sie nun sehen würde.


      Dumas sah sie noch immer an, und seine Hand lag unerbittlich auf ihrer Schulter. Er dirigierte sie in den Flur auf den teuren, doch mittlerweile ausgeblichenen Teppichboden und bat sie leise, sich hinzulegen.


      Wie betäubt folgte Zoe ihm einfach und kniete sich hin. Als sie auf dem Rücken lag, spürte sie, wie etwas Nasses aus ihrem Augenwinkel rann. ›Blöde Kuh‹, schalt sie sich selbst. ›Stell dich nicht so an. Es war nur ein Traum, nichts weiter. Hör endlich auf damit.‹


      Zoe atmete tief ein und zog die Hand aus der Tasche. Sie hob den Daumen an die Lippen und nahm das Blut auf. Wie jedes Mal aufs Neue traf sie der Übergang hart, und sie musste sich einfach mitreißen lassen.


      Um sie herum war es dämmrig und seltsam verschwommen. Es dauerte, bis sie realisierte, dass dem Opfer namens Simias jemand ins Gesicht geschlagen hatte. Seine Augen schwollen an, aber damit würde er sich nicht mehr lange quälen müssen. Zoe spürte einen stechenden Schmerz in der Brust und musste nicht einmal nach unten blicken, um zu wissen, warum. Sie versuchte, irgendwie einen Blick auf ihren Angreifer zu erhaschen, aber es blieb ihr verwehrt. Stattdessen sprach Simias. Die Laute waren vom Blut erstickt, das aus seinem Mund quoll, aber Zoe musste sie gar nicht so genau hören. Sie wollte sie gar nicht hören, aber ihr blieb keine Wahl. Simias’ letzte Atemzüge formten den Namen Cale.


      

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      Nächtliche Besuche


      ›Ich halte das immer noch für die dümmste Idee, die du seit Langem hattest.‹ Caes klang selbst für seine Verhältnisse ernst, und Cale hätte fast schwören können, dass in der Stimme des Dämons ein Hauch Besorgnis mitschwang.


      ›Du wirst doch nicht etwa anfangen, dir Gedanken um mein Wohlergehen zu machen?‹, fragte er leise, während er den Kopf gegen das zerfaserte Gemäuer hinter sich lehnte und auf dem Fenstersims balancierte. Seine Augen suchten dabei immer wieder das gegenüberliegende Fenster ab. Zoe hatte die Vorhänge ihrer Wohnung samt und sonders zugezogen, aber es war hastig geschehen, und die Spalten zwischen den Stoffbahnen boten Cale genug freie Sicht, um immer wieder einen Blick auf die Fotografin erhaschen zu können. Sie bewegte sich von einem Raum zum anderen, begann damit, Tee zu kochen oder die alten Blumen aus der Vase in ihrem Wohnzimmer auszusortieren, aber sie brach alle Tätigkeiten gleich wieder ab.


      ›Bild dir ja nichts ein‹, erwiderte Caes in diesem Moment, und Cale musste lächeln ob des verschnupften Tonfalls des Dämons.


      ›Werd ich nicht, keine Angst.‹


      Zoe ging in diesem Moment wieder am Wohnzimmerfenster vorbei. Sie trug nur ein T-Shirt, und Cale erhaschte einen Blick auf ihre milchweißen Oberschenkel. Er spürte zum ersten Mal Erregung in sich aufblitzen und runzelte die Stirn. Lust war etwas, das er seit Jahrzehnten nicht mehr empfunden hatte. Er hatte viele Frauen gehabt, aber keine wirklich begehrt. Und nach Eloises Tod hatte er ohnehin kaum Experimente gewagt. Für ihn war es eine Tatsache geworden, dass Sex für ihn immer nur ein Mittel zum Zweck sein würde. Er schlief mit einer Frau und überlebte. Nichts weiter.


      Seit der letzten Nacht war diese Tatsache aber ins Wanken geraten. Cale ertappte sich, wie sich in seinem Kopf gefährliche Wünsche formten, während er Zoe zusah. Auch wenn es nur im Traum gewesen war, so hatte er sie doch genauso tief berührt, als wären sie wirklich zusammen gewesen. Und er wünschte sich, es wieder tun zu können. In der realen Welt, nicht in den fadenscheinigen Bildern ihrer Träume. Er wollte ihre Lust – und mehr. Er wollte sie nicht dabei beobachten müssen, wie sie ihre Bilder am Computer betrachtete und dabei mit dem Fuß wippte, er wollte dabei neben ihr sitzen und mit ihr über ihre Fotografien sprechen. Er wollte bei ihr sein, wenn sie auf dem Sofa saß und gedankenverloren an die Decke sah, wollte sie dabei im Arm halten und ihr weiches Haar an seiner Wange spüren.


      Gelächter unterbrach seine Gedanken. ›Das wird niemals passieren‹, sagte Caes amüsiert. ›Du vergisst, wer und was du bist, ganz abgesehen davon, dass sie wahrscheinlich mit Lexas Mörder zu tun hat.‹


      ›Hat sie das wirklich?‹, murmelte Cale nachdenklich und beobachtete Zoe so gut es ging dabei, wie sie im Schlafzimmer hin und her lief. Etwas schien ihr nicht zu gefallen. Etwas, das sie in der Hand hielt. Er konnte aber nicht erkennen, was es war, dazu war der Gegenstand zu klein.


      ›Das solltest du jetzt bald herausfinden‹, keifte Caes. ›Damit Lexa endlich gerächt werden kann.‹


      Cale schwieg. Der Dämon hatte recht, aber etwas in Cale weigerte sich einfach, Zoe als Mörderin zu sehen. Das war sie einfach nicht. Das konnte nicht sein.


      ›Und wenn das so ist, was machst du dann hier?‹


      ›Ich weiß es nicht‹, erwiderte Cale.


      Caes schnaubte abfällig. ›Ich sagte es doch schon – die dümmste Idee, die du jemals hattest.‹


      Cale sah, dass das Licht in Zoes Schlafzimmer ausgeschaltet wurde. Im nächsten Moment bewegten sich die Vorhänge, und Zoe riss sie mit einem Ruck zur Seite, anscheinend um bei Mondlicht schlafen zu können. Cale duckte sich hastig tiefer in den Schatten, damit sie ihn nicht doch noch zufällig sah. Aber Zoe hatte keinen Blick für irgendetwas. Ihre großen Augen wirkten in dem schmalen Gesicht unglaublich dunkel und seltsam verletzbar. Cale senkte rasch den Blick. ›Nur noch ein letztes Mal‹, versprach er Caes stumm, weil er selbst wusste, wie gefährlich es war, hier zu sein. Erst Stunden zuvor war Simias ermordet worden, und Cale wurde das Gefühl nicht los, dass Simias nicht zufällig ausgewählt worden war. Es hatte etwas mit seinem Besuch und der Frage nach dem Blutlesen zu tun. ›Ich gehe nur noch heute Nacht zu ihr und versuche herauszufinden, was sie mit den Morden zu tun hat. Wenn ich dann nichts weiß, versuche ich es in einer anderen Richtung weiter.‹


      Caes knurrte, doch das konnte durchaus auch Zustimmung sein. Bei dem Dämon wusste man nie.


      Cale kletterte an der Mauer herab und dann an der nächsten hinauf zu Zoes Schlafzimmer. Das Fenster war einen Spalt breit geöffnet, und warme Luft strömte heraus. Cale wartete, bis er aus dem Innern des Zimmers lange Atemzüge vernahm, und schob das Fenster dann auf. So leise wie möglich kletterte er ins Zimmer und hockte sich vor Zoes Bett. Er verharrte dort und lauschte angestrengt, aber sie hatte sein Kommen nicht bemerkt und schlief einfach weiter.


      Cale erhob sich. Sein Blick streifte ihren Nachttisch – sie hatte vor dem zu Bett-Gehen etwas darauf abgelegt, und jetzt, aus der Nähe, erkannte er, was es war. Ein Bild von ihm. Nicht unbedingt das schmeichelhafteste, wie er bemerkte. Doch seine Aufmerksamkeit wurde schnell wieder auf das Bett gezogen, als er ein Seufzen hörte.


      Er sah auf Zoe herab. Ihr Gesicht war noch immer angespannt, die vollen Lippen waren ungewohnt fest zusammengepresst, und ihre Hände hatte sie in das Kissen geklammert. Er musste den Impuls unterdrücken, sie an sich zu ziehen und festzuhalten, bis all die düsteren Gedanken, die sie selbst im Schlaf nicht zur Ruhe kommen ließen, verschwunden waren. Das Gefühl war warm, es tat ihm gut, und gleichzeitig bemerkte er, wie fremd es ihm geworden war.


      ›Werd nicht sentimental, fang an‹, trieb Caes ihn an. Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, beugte Cale sich vor und küsste Zoe zwischen die zusammengezogenen Augenbrauen.


      In ihrem Traum war es rot – die Farbe pulsierte um ihn herum, wie in einem menschlichen Herz, und der Gedanke ließ ihn schaudern, weil er an all die Herzen denken musste, die der Mörder bisher an sich gerissen hatte. Cale spürte, wie sich etwas um sein Bein schlang, und versuchte, ihn in das Rot hineinzuziehen, aber er riss sich mit einem Ruck los und ging weiter. Seine Suche nach Zoe wurde bald von Erfolg gekrönt, als er einen langen, hohen Schrei hörte. Hastig lief er in die Richtung, aus der der Schrei kam, und hielt abrupt, als er seine Quelle entdeckte. Er hatte Zoe gefunden – und sich selbst. Es war eine Traumkreatur, die Zoes schlanken Körper an sich gepresst hielt und die Hand tief in ihrem Brustkorb vergraben hatte. Es gab keine Wunde, nur Blut und Zoes Schreie, während sie sich vor Schmerzen wand und versuchte, loszukommen.


      Cale handelte, ohne nachzudenken. Er packte das Wesen mit seinem Gesicht am Nacken, befreite Zoe davon und beförderte es mit einem Hieb zurück in die Untiefen, aus denen es hervorgekrochen war. Zoe starrte ihn an wie einen Geist. Dann schüttelte sie heftig den Kopf und wich vor ihm zurück.


      Cale konnte das nicht zulassen. Allein der Gedanke, dass sie ihn nicht mehr in ihrer Nähe haben wollte, bereitete ihm Magenschmerzen. Er umfasste ihre Hände und zog sie, so heftig sie sich auch wehrte, an seine Brust. Ihr Körper zitterte in seinen Armen, und ihr weicher Bauch drückte sich gegen seinen Schritt. Er spürte, wie sein Körper darauf reagierte, und versuchte, möglichst flach zu atmen. Zoes Angst war wichtiger.


      Nur langsam erlahmte ihre Abwehr, während er sie einfach bei sich hielt und ihr durch das Haar und über den Rücken strich. »Ich bin hier«, flüsterte er dabei an ihrem Scheitel und küsste ihn. »Es wird nicht wiederkommen, ich verspreche es.«


      Sie schienen für eine Ewigkeit so dazustehen, aber Cale erschien es immer noch zu kurz, als sie den Kopf hob und ihn ansah. Noch immer sah er diese Angst in ihren Augen und diese große Wunde in ihrem Innern, die sie sonst so sorgfältig zu verbergen wusste, wenn sie unter Leute ging. »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie ihn. »Wie kannst du so grausam und gleichzeitig so ...« Sie stockte. »Anders sein«, vollendete sie den Satz schließlich, auch wenn Cale ahnte, dass dies nicht das Wort war, das sie wirklich gemeint hatte.


      »Ich bin ich«, erwiderte er, weil er nicht recht wusste, was sie meinte.


      »Du bist ...«, abermals stockte sie und tastete sich über die Brust, wie um zu fühlen, ob dort noch Spuren dieser anderen Kreatur zu finden waren. Cale legte seine Hand auf ihre und sah sie an. »Ich bin hier«, sagte er einfach, um sie von ihrem Albtraum abzulenken. »Wie ich es versprochen habe.«


      Erleichtert bemerkte er ein Lächeln auf ihren Lippen. »Ja«, erwiderte sie schließlich. »Lass nicht mehr zu, dass der andere wiederkommt.«


      Cale wusste, er sollte diese letzte Nacht nutzen, um endlich Gewissheit über Zoes Part in diesem Mordspiel zu bekommen, aber er konnte ihr Vertrauen in ihn einfach nicht ausnutzen. Er ließ seine Hand auf ihren weichen Fingern liegen und schenkte ihr ein wenig Ruhe durch einen Kuss. Er war sanft, unschuldig. Cale hatte bisher erst eine Frau auf diese Weise geküsst, und es überraschte ihn selbst, wie sehr er es genoss, ihr einfach auf diese Weise nahe zu sein. Zufrieden bemerkte er, dass sie seinen Kuss erwiderte, ihrerseits ihre weichen Lippen gegen seine drückte und ihren Körper vertrauensvoll an ihn schmiegte. Er hielt sie ein wenig fester und spürte, dass ihr Mund sich ihm öffnete. Seine Zunge folgte der schlichten Aufforderung und drang in sie ein, erkundete sie, tastete und schmeckte.


      Irgendwo protestierte Caes, aber er war weit genug fort, um Cale nicht zu stören. Dies hier war Zoes Traum, und hier waren nur sie beide. Das war es, was zählte. Nur das.


      Sie löste den Kuss, um ihn anzusehen. »Gib mir etwas von dir«, sagte sie.


      Cale blickte sie überrascht an. »Was?«


      »Gestern habe ich dir etwas offenbart. Heute möchte ich etwas von dir haben«, erwiderte sie schlicht.


      Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


      Sie lächelte, als hätte er etwas sehr Dummes gesagt. »Aber natürlich geht das. Sieh nur.« Bevor er registrierte, was sie da tat, hatte sie mit einem Fingernagel die Haut über der Halsschlagader angeritzt und war mit der Zunge über den dünnen roten Spalt gefahren.


      »Nein!«, schrie er auf, als er verstand, was sie da tat, aber es war bereits zu spät.


      Es war seltsam, im Traum Blut zu lesen. Zoe hatte es noch nie getan, aber dieser Traum war viel zu sehr mit den Ereignissen der letzten Tage verknüpft gewesen, als dass sie ihre Handlungen bewusst steuern konnte. Es war ihr nur natürlich erschienen, Cales Blut, das des anderen Cale, nicht das desjenigen, der ihr Herz herausreißen wollte, zu trinken, auch wenn es keinen Sinn machte. Er war nicht tot. Was sollte sie in seinem Blut finden?


      Zu ihrer eigenen Überraschung und zu ihrem Entsetzen setzte aber der vertraute Sog ein und zerrte sie, wie es schien, Ewigkeiten zurück. Ein Teil von Cale musste also gestorben sein, das wusste Zoe mit traumwandlerischer Sicherheit. Einmal mehr verlor sie jede Kontrolle über sich und fand sich selbst in einem Körper wieder, der offensichtlich einem Mann gehörte. ›Cale‹, erklang es in ihrem Kopf, und Zoe sah sich rasch um. Sie befand sich in einem altmodisch wirkenden Schlafzimmer, irgendwo auf dem Land. Die Wände waren in der typischen Manier der Highlands erbaut – grob behauene Steinquader auf dünnem Mörtel. Es war kalt trotz des Holzofens, der in der Ecke des Raums stand. Außer einem großen Bett und zwei Hockern befand sich nichts weiter im Raum. Cale saß neben dem Bett auf einem der Hocker. Er hielt die Hand einer jungen Frau, die fast ebenso weiß war wie die Laken, auf denen sie lag. Früher war sie sicherlich einmal schön gewesen, mit den fein geschwungenen dunklen Augenbrauen und dem herzförmigen Mund. Aber eine lange Krankheit hatte die Schönheit zerstört und aus hohen Wangenknochen fahle eingefallene Wangen gemacht und den herzförmigen Mund durch den Schmerz verzerrt.


      Zoe, in Cales Körper, sah, wie er die Hand der Frau nahm und sie an seine Lippen führte. »Halt nur noch ein bisschen durch, Eloise«, flüsterte er. »Sharren ist bald mit dem Arzt aus Edinburgh zurück und dann ...«


      »Ich werde lange tot sein, wenn der Arzt hier ankommt«, unterbrach ihn die Frau sanft. Ihre Stimme war ein wenig kratzig, aber sonst erstaunlich melodiös. Sie passte nicht zu ihrem Zustand. »Das weißt du genauso gut wie ich, mein lieber Dummkopf.«


      »Nein«, widersprach Cale laut, doch Eloise schüttelte den Kopf. Eine winzige und sehr müde Geste. Sie drückte seine Hand, die die ihre hielt. Es war kaum mehr als ein winziger Hauch.


      »Nein«, wiederholte Cale. »Du wirst nicht einfach sterben. Nicht, wenn es noch irgendeinen Weg gibt, das zu verhindern. Ich rette dich und wenn ich dafür einen Pakt mit dem Teufel eingehen muss!«


      Zoe war ebenso erschrocken über Cales Worte, wie es Eloise zu sein schien. »Sag so etwas nicht«, murmelte sie. »Solche Reden locken den Teufel und seine Kinder an.«


      »Sollen sie doch – solange sie dich nur retten«, knurrte Cale.


      Eloise antwortete nicht. Anscheinend war sie eingeschlafen.


      Cale verließ das Haus, und Zoe war wohl oder übel bei ihm. Sie wunderte sich, dass sie noch immer in ihm steckte – das hier war möglicherweise Eloises Tod, aber Cale sah nicht so aus, als würde er binnen der nächsten zehn Sekunden sterben. Die übliche Zeit ihrer Visionen war lange vorbei.


      Was war hier los?


      Cale bemerkte von all dem nichts. Er war vollkommen in seine Sorge um Eloise gefangen und stolperte durch die Nacht. Zoe brach es das Herz, ihn so zu sehen. Er litt, und es gab nichts, was sein Leid irgendwie lindern konnte.


      Trotz der Dunkelheit der Nacht bewegte er sich sicher. Zoe spürte seine Liebe zu diesem Fleck Boden. Hier befand sich alles, was er besaß und was er liebte – seinen Hof, seine Felder und Eloise. Doch nun würde ihm eines davon genommen werden.


      Sie spürte, wie Verzweiflung sich mit Angst mischte und zu gärender Wut wurde. Cale wollte irgendetwas finden, dem er die Schuld geben konnte. Aber sie wusste aus eigener Erfahrung, dass so etwas niemals gut war. Die größten Fehler wurden in einem solchen Zustand begangen. Und Cale war gerade dabei, genau das zu tun.


      Er verließ den Hof und ging, ohne Fackel oder Laterne, weiter. Zoe konnte durch seine Augen sehen, dass er sich hervorragend orientierte, nur anhand des Lichts des Mondes und der wenigen Sterne. Ihr Licht war fast ebenso kalt wie die Luft, aber Zorn und Wut ließen Cale nicht das Geringste spüren. Sie konnte das nur zu deutlich fühlen.


      Cales Weg führte ihn an einer winzigen Kapelle vorbei. Es war kaum mehr als ein Holzverschlag, in dessen Innern man ein Kruzifix aufgehangen hatte. Erster Raureif begann sich an den dürren ausgestreckten Armen und mit Nägeln versehenen Füßen der Figur zu bilden. Sie glitzerte leicht.


      Cales Wut fand ein Ventil. Zoe spürte, wie ein Erinnerungsfetzen sich aus den Tiefen seines Bewusstseins schälte und langsam an die Oberfläche stieg. Es war eine Erinnerung an lange Winterabende, Feuer im Ofen und Geschichten, die erzählt wurden. Geschichten von Kelpies, von Fae, von Geistern, Monstern und Göttern. Und auch eine Geschichte über ein Ungeheuer, das man in solchen Nächten im alten Hain fand, nicht unweit vom Dorf Sinchairn. Man sah es nie, doch seine Stimme war deutlich für jeden zu hören, der zu einem Handel bereit war und Gott weit hinter sich gelassen hatte.


      Angewidert spuckte Cale vor der Kapelle auf den Boden und wandte sich zielstrebig in Richtung des Hains. Zoe versuchte, ihn irgendwie aufzuhalten. Was auch immer Cale sich von diesem Ammenmärchen erhoffte, es würde schiefgehen. Doch wie sonst auch war Zoe nur der Platz als Zuschauerin zugedacht. Sie konnte die Vergangenheit nicht verändern, auch wenn sie es, wie jetzt, so dringend wollte. Alles in ihr sträubte sich, als Cale den Hain betrat und ihn fast bis zur Hälfte durchquerte. Tote, verdorrte Blätter lagen auf dem Boden und knirschten unter seinen Schritten. Auch sie waren gefroren, und Eiskristalle hingen wie winzige Speere an ihren Rändern. Cale zertrat sie achtlos auf seinem Weg.


      Er hielt an, als er einen alten Brunnen erreicht hatte. Früher hatte er vielleicht einmal zu einem Haus oder einem Gehöft gehört, aber falls es so gewesen war, waren die Mauern längst zu Staub zerfallen und die Menschen darin gleich mit. Der Gedanke ließ Zoe schaudern.


      Auch Cale spürte einen Hauch Angst, aber Zoe fühlte, wie er sich zusammenriss und den Rand des Brunnens packte. Er bestand aus groben Steinen, die man irgendwie aufeinandergeschichtet hatte, damit sie einen Rand bilden konnten. Moos und Flechten hatten sich darauf festgesetzt, und lose Steinchen fielen aus den Zwischenräumen und mit leisem Klackern hinunter in das schwarze, gähnende Loch des Brunnens, als Cale seine Hände an den Brunnenrand klammerte. Das Loch wirkte wie ein einzelnes Auge, das Cale entgegensah und ihn aufmerksam betrachtete.


      »Kehr um«, schrie Zoe. »Lass den Blödsinn und geh zurück zu Eloise!« Alles in ihr drängte sie zu gehen, die Vision abzubrechen. Was auch immer dort unten in diesem Brunnen hockte – Zoe wollte nicht dabei sein, wenn es herauskam. Doch Cale dachte gar nicht daran zu gehen. Er beugte sich vor und rief so laut er konnte: »Monster! Es heißt, du suchst Handel!«


      Die Worte prallten wie Bälle an den Wänden des Brunnens ab, fielen tiefer und immer tiefer, bis Finsternis sie verschluckte. Cale wartete ab, und auch Zoe lauschte angestrengt. Nichts geschah. »Verdammter Dämon, komm endlich aus deinem Loch gekrochen und hilf mir!«, brüllte Cale abermals verzweifelt. Zoe ahnte, wie viel Hoffnung er an diese irrwitzige Möglichkeit gehängt hatte, und wie enttäuscht er sein musste, weil er nun erkennen musste, dass diese Geschichte eben genau das war – nichts weiter als eine Legende.


      Cale sackte in sich zusammen und lehnte die Stirn gegen die moosigen Steine. »Hilf mir. Nimm sie mir nicht weg«, murmelte er, und nicht einmal Zoe wusste, wen genau er jetzt meinte. Es dauerte einige Zeit, bis Cale sich so weit gefasst hatte, dass er sich wieder aufrichten konnte. Erleichtert merkte Zoe, dass Cale sich zum Gehen wandte – und erstarrte förmlich, als sie sich einem riesigen schwarzen Schatten gegenübersah, der sich auf sie stürzte. Auch Cale erschrak und wich instinktiv zurück, doch er hatte den Brunnen vergessen. Der Rand schlug gegen seine Beine, und Cale strauchelte. Er suchte wild mit den Händen nach Halt, aber seine Finger glitten an dem eisigen Moos ab, und er verlor das Gleichgewicht – sein langer Schrei und Zoe waren seine einzigen Begleiter, als er in den Brunnen stürzte.


      In ihrem Zustand fühlte Zoe selbst keinen Schmerz, aber sie fühlte Cales und mit ihm auch seine Angst. Den Aufprall hatte er gut überstanden, auch wenn sein Kopf dröhnte und er an einigen Stellen auf Armen und Rücken warmes Blut spürte, das sich mit dem niedrigen, brackigen Wasser des Brunnens mischte.


      Er stand wackelig auf und tastete sich ab. Anscheinend war wirklich nichts gebrochen. Erst als er sich sicher war, unverletzt zu sein, tastete er seine Umgebung ab. Alles, was er fand, war glatter, nasser Stein. Er ging im Kreis umher, in der Hoffnung, irgendeinen Vorsprung oder einen losen Stein zu finden, an dem er sich hätte hochziehen können, doch seine Bemühungen waren umsonst. Er saß hier fest.


      Cale ließ sich einfach wieder auf den Boden sinken und fuhr sich durch die Haare.


      Zoe spürte fast so etwas wie Neugierde. Sie wusste, dass Cale irgendwie wieder aus dieser Situation herausgekommen sein musste, denn sie hatte ihn gesehen – als lebendigen, gesunden Mann. Aber sie konnte nur Tode im Blut anderer Wesen lesen. Was also war passiert? Ihre Antwort erhielt sie schneller, als ihr lieb war. Ein Augenpaar glühte gespenstisch rot neben Cale in der Dunkelheit auf. Zoe hörte Cale keuchen. Er wich zur Mauer zurück. »Weiche, Dämon!«, rief er.


      Heiseres Lachen antwortete ihm. »Gerade warst du aber noch wesentlich verhandlungsfreundlicher«, knurrte eine raue Stimme, die Zoe alle Haare zu Berge stehen ließ. Sie kannte diese Stimme. Sie hatte sie bereits einmal in ihrem Traum gehört – in der ersten Nacht, in der Cale in ihren Träumen aufgetaucht war.


      Cale atmete scharf ein und versuchte zu sehen, aber er und Zoe konnten nur die Augen erkennen, die sich ihnen näherten. »Lass mich hier raus!«, verlangte er, aber seine Stimme war nicht fest. »Weiche, Dämon, und lass einen Christenmenschen in Frieden ziehen!«


      »Wenn ich das tue, wird deine Frau binnen eines Tages sterben.« Die kratzige Stimme klang ruhig. Sie traf nur eine Feststellung. Dennoch drang sie damit zum ersten Mal durch den Schleier aus Panik, in dem Cale gefangen war. »Woher weißt du von meiner Frau?«, fragte er, nachdem er lange Zeit geschwiegen hatte.


      »Ich konnte dein Jammern bis hierher hören«, höhnte die Stimme. »Du beklagst sie doch schon seit Wochen, obwohl sie noch nicht tot ist. Wie wird das erst sein, wenn sie wirklich unter der Erde liegt?«


      Cales Angst schlug um. Er knurrte unhörbar und wollte sich auf die rot glühenden Augen stürzen, aber er fiel einfach nach vorn und schlug gegen die andere Seite des Brunnens. »Wie kannst du so von ihr reden?«, brüllte er.


      »Ich bin ein Dämon, mein Freund, und ich habe es satt, hier unten festzusitzen und mir dein Wehklagen anzuhören. Es wird nur noch schlimmer werden, wenn sie wirklich tot ist, deswegen schlage ich dir einen Handel vor. Das ist es doch, weswegen du gekommen bist, oder?«


      Von Cale kam keine Antwort, aber Zoe wusste ebenso gut wie der Dämon, dass das der Wahrheit entsprach – Cale hatte nach einem Weg gesucht, Eloise zu retten, und wie es schien, hatte er ihn auch gefunden. Ob er ihm auch gefiel, war eine ganz andere Frage.


      Die rot glühenden Augen schwebten näher zu Cales Gesicht. »Du bist ein hübsches Kerlchen«, bemerkte die Stimme. »Dein Gesicht hat etwas, das Frauen schwach werden lässt. Als Inkubus wärst du mehr als nur perfekt.«


      Cale hob den Kopf. »Was soll das heißen?«


      »Das soll heißen, dass das der Gegenstand unseres Handels wird. Ich brauche jemanden, der mich hier herausholt und in sich trägt. Dein Körper wäre sozusagen das Fass zu meinem Wein. Und du brauchst jemanden, der deine geliebte Eloise vor der Grube und der schwarzen Erde bewahrt. Wir sind beide aufeinander angewiesen und können uns helfen.«


      »Ich kann nicht einfach einen Dämon in meinen Körper holen!«, stieß Cale entsetzt aus, aber Zoe wusste, dass der Dämon ihn längst an der Angel hatte. Cale hörte weiterhin aufmerksam zu.


      »Es ist nicht so schlimm, wie du es dir vorstellst«, erwiderte die Stimme schmeichelnd. »Du wärst mein Wirt und versorgst mich einmal in der Nacht mit dem Lustgestöhn eines Weibs. Dafür wirst du nicht altern, und weder Krankheit noch Tod werden dich finden.«


      Cale starrte in die Dunkelheit, auch wenn dort nichts war, was er sehen konnte, außer dem Paar roter Augen, das ihn gierig betrachtete. »Und Eloise?«, flüsterte er schließlich.


      »Sie wird irgendwann sterben. Aber wenn du dich meinem Vorschlag anschließt, wird dieser Tag nicht morgen sein.«


      Zoe musste sich nicht einmal anstrengen, um zu erahnen, was Cale dachte. Er wägte das Angebot deutlich ab. Wenn der Dämon wirklich nichts weiter wollte als einen Körper, damit er aus dem Brunnen herauskam, und jede Nacht die Lust einer Frau – was hatte Cale dann zu verlieren? Er liebte Eloise, und sobald es ihr besser ging und sie wieder bei Kräften war, würde er sicherlich auch wieder das Bett mit ihr teilen. Das Ungeheuer hatte nicht gesagt, dass es immer eine andere Frau sein musste!


      Zoe spürte Cales Überlegungen, aber das hier war nicht der endgültige Grund, warum sie diese Dinge sah. Ihr Gefühl sagte ihr das nur zu deutlich, aber sie musste geduldig sein und abwarten.


      »Einverstanden«, hörte sie Cale sagen, und die roten Augen schwebten vor seinem Gesicht. »Gut. Dann werde ich den Pakt besiegeln.«


      Die roten Augen lösten sich auf, zerfielen in Abertausende winzige Funken und wirbelten wie ein Flammensturm durch die Finsternis des Brunnens. Cale und Zoe beobachteten das Schauspiel fasziniert, als sich die Funken plötzlich zu einem einzigen sengenden Punkt zusammenfanden und mit Wucht in Cales Körper eindrangen. Zoe spürte wie Cale eine brennende Hitze, ein Gefühl wie Lava im Magen, aber gerade als der Schmerz sich zu einem Crescendo aus Leiden steigern wollte, hörte es auf.


      Cale sah an sich herab, tastete über seinen Körper, aber nichts hatte sich verändert. Er fühlte sich nicht anders als sonst. »Dämon?!«, rief er, aber alles blieb stumm. Hatte das Wesen ihn schlussendlich doch reingelegt? Zoe wusste, dass dem nicht so war. Sie hatte den anderen, den Dämon, wie sie jetzt wusste, schon einmal gesehen und gehört. Der Pakt war eindeutig besiegelt worden.


      Cale fehlte dieses Wissen. Alles, woran er denken konnte, war Eloise. Er musste wissen, ob er seine Seele für nichts verpfändet hatte. Doch noch immer war der Brunnen glatt wie Eis, und Cale fand einfach keine Möglichkeit, hinaufzukommen. Aus Verzweiflung und Ungeduld machte er einen Sprung nach oben, dem Rand entgegen – und hockte plötzlich auf diesem. Verdutzt sah Cale hinter sich; er hatte, mit nur einem Sprung, nahezu fünf Meter hinter sich gebracht!


      Er fühlte sich mit einem Mal stärker als jemals zuvor in seinem Leben. Wenn das wirklich die Auswirkungen des Dämons in ihm waren, konnte er nicht verstehen, was daran schlimm sein sollte. Er rannte nach Hause, lief, ohne zu achten, über Steine und Löcher im Weg, sprang leichtfüßig über umgekippte Baumstämme. Kurz darauf hatte er sein Haus wieder erreicht und kam mit einem harten Stopp zum Stehen. Die Angst kehrte zurück. Was würde er in der niedrigen Hütte vorfinden? Was war mit Eloise?


      Am Fenster brannte eine Kerze, und dahinter konnte er Bewegungen ausmachen. Mit klammen Fingern ging Cale zur Tür und griff nach der Klinke, doch bevor er sie herunterdrücken konnte, wurde sie von innen aufgezogen. Zoe sah nun, was sie vorher nur hatte ahnen können – Eloises Gesicht war voller Leben, die Haut glänzte mit leicht bronzefarbenem Schimmer, und die Augen strahlten. Sie konnte verstehen, warum Cale sie so sehr liebte, dass er freiwillig den Pakt mit einem Dämon einging.


      Ohne ein Wort trat die junge Frau auf Cale zu und legte ihre Arme um seinen Nacken. Cale verharrte atemlos und ungläubig in ihrer Umarmung, unfähig, sich selbst zu rühren. Erst als Eloise ihn küsste, wurde ihm bewusst, dass es wirklich passiert war: Eloise war gesund. Nicht ein winziges Anzeichen ihrer Krankheit war mehr zu sehen.


      Er stieß einen Laut – halb Lachen, halb Schrei – aus, packte Eloise und trug sie, die ebenso laut lachte, einfach ins Haus. Zoe kam sich vor wie ein Eindringling, als sie mit ansah, wie Cale seine Frau zum Bett trug und ihren Körper berührte. Gierig, ungestüm und ein wenig ungeschickt. Diese Berührungen passten nicht zu dem Mann, dem sie in ihren Träumen begegnet war, aber wenn das hier wirklich passiert war, war es lange her. Eloise störte sich nicht daran, sie lag zufrieden in Cales Umarmung, küsste und berührte ihn ebenso und ließ zu, dass er ihr mit zitternden Fingern das Leinenhemd auszog.


      Zoe wollte diese Vision beenden. Sie wollte nicht sehen, wie Cale eine andere Frau küsste, wie er sie zum Stöhnen brachte. Doch so sehr sie auch versuchte, aufzuwachen, oder sich darauf konzentrierte, wenigstens diese Bilder zu vertreiben – nichts half. Sie musste weiter zusehen, und jede Sekunde davon wurde ihre Eifersucht stärker. Am liebsten hätte sie Cale von Eloise weggezerrt, hätte ihn mit sich gezogen und irgendwohin gebracht, wo er niemals mehr eine andere Frau ansehen konnte. Der Gedanke war ebenso lächerlich wie erschreckend und brachte Zoe schließlich dazu, ein wenig ruhiger zu werden. Was für ein Mensch dachte daran, einen anderen einzusperren, nur um ihn für sich zu haben? Sie sicher nicht.


      Cale spürte von all dem nichts. Seine Haut war mittlerweile schweißfeucht, und er lag zwischen den Schenkeln seiner Frau, die sich an ihn klammerte und wieder und wieder seinen Namen keuchte. Jeder Moment war für Zoe eine Qual, aber sie versuchte, sich unter Kontrolle zu halten und sich auf Cale zu konzentrieren. Sie spürte deutlich, dass er nicht mehr weit vom Höhepunkt entfernt war. Seine Lust steigerte sich unaufhörlich und würde sich bald einen Weg bahnen, aber Zoe beschlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Eloises Keuchen wurde lauter, steigerte sich zum Stöhnen, doch ihre Stimme klang schriller als noch zuvor. Ihre Finger kratzten nicht mehr zärtlich über seinen Rücken, sie kratzten darüber, rissen an der Haut.


      Noch in seiner Lust gefangen, bemerkte Cale es nicht. Er stieß weiter in Eloise, gab sich seiner eigenen Lust hin und schrie befreit auf, als er seinen Höhepunkt erreichte. Er verharrte für einige Momente in seiner Position und beugte sich dann zu Eloise, um sie auf die Stirn zu küssen. Nicht nur Zoe bemerkte, wie eiskalt die Haut unter Cales Lippen war. Hastig zog er sich zurück und sah Eloise ins Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte fast, als würde sie schlafen. Doch ihre Lippen waren schneeweiß, ebenso wie der Rest ihres Körpers. Sie war kalt und vollkommen leblos.


      Fassungslos starrte Cale seine Frau an. Dann stieß er gegen ihre Schulter, versuchte sie, irgendwie aufzuwecken. Sicherlich war sie nur noch geschwächt, und ihr Beisammensein hatte sie wohl nicht gut verkraftet. Sie würde sicherlich gleich wieder aufwachen.


      Zoe wusste es, noch bevor Cale sich endlich dazu durchrang, einen Spiegel vor Eloises Mund zu halten, um zu prüfen, ob sie noch atmete. Sie war tot.


      Die Vision brach ab, und Zoe erwachte in ihrem Bett.


      

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel


      Gedanken und Wahrheit


      Cale schlug die Augen auf und wünschte, er hätte es nicht getan. Er sah direkt in das Gesicht von Neil, der sich über ihn beugte. »Wach endlich auf.«


      Cale kämpfte damit, wachzubleiben, aber als er die Augen wieder schloss, waren mit einem Schlag alle Erinnerungen der letzten Nacht zurück. Er riss die Lider wieder auf und setzte sich auf.


      Neil sah das mit zufriedener Miene und klopfte Cale auf die Schulter. Der Nephilim war überraschenderweise in Desmonds Apartment aufgetaucht, das Cale als seinen momentanen Unterschlupf gewählt hatte. Neil war ebenso überrascht gewesen, ihm dort zu begegnen, wie Cale, doch er hatte sich ehrlich gefreut, ihn zu sehen. Anders als Desmond wusste er auch bereits von Lexas und Simias’ Tod. Anscheinend war Cale schon zu weit von den Buschtrommeln der Dämonen entfernt. Neil hatte sein Ohr aber nach wie vor noch nah an den Gerüchten und dem Klatsch der Unterwelt Edinburghs.


      »Warum willst du mich unbedingt in der Senkrechten haben?«, nuschelte Cale und setzte sich auf den Bettrand.


      »Weil ich sichergehen will, dass du den Tag nicht verschläfst.« Neil klang fast amüsiert. Cale entspannte sich etwas. Neil war unter allen Dämonen in Lexas Agentur immer derjenige gewesen, der am vertrauenswürdigsten war und den Cale tatsächlich als Freund ansah. Allein seine Anwesenheit sorgte dafür, dass Cale ein wenig positiver in die Zukunft sehen konnte. Auch wenn diese Zukunft im Augenblick nur aus dem Wunsch nach Kaffee bestand.


      Er fuhr sich über das Gesicht. »Und was tust du solange, während ich versuche, nicht zu verschlafen?«


      Neil zuckte mit den Schultern. »Ich werde versuchen, so viele der Leute aus der Agentur zu finden wie möglich. Das Geschäft muss weitergehen, auch ohne Lexa.«


      Bei jedem anderen hätten diese Worte hart und herzlos geklungen, aber nicht bei Neil. Es war seine Art, pragmatisch zu denken. Neil tat, was getan werden musste.


      »Mach das. Ich sehe zu, dass ich noch einmal ins Sin gehe.«


      Neil horchte auf. »Was willst du denn dort? Da laufen doch im Moment bestimmt noch Polizisten herum, wegen Simias’ Tod.«


      »Das mag sein. Aber ich glaube, Simias hatte noch etwas, was mir bei der Suche nach seinem Mörder helfen kann.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber Cale fürchtete, Neil in Gefahr zu bringen, wenn er ihm zu viel verriet. Seit Simias’ Tod war er vorsichtig geworden. Dass Desmond seit seinem Verschwinden nicht wieder aufgetaucht war, hatte ihn nur umso behutsamer werden lassen. Diese zwei Dämonen waren die letzten verbliebenen Anker in dieser Welt, die ihn noch hielten. Wenn einem von beiden etwas zustoßen würde ... Cale führte den Gedanken nicht zu Ende.


      Neil sah ihn ernst an. »Ich hoffe, deine Vermutung ist das Risiko wert. Ich habe gehört, dass die Polizei langsam auf dich aufmerksam wird. Eine Zeugin hat dich beschrieben und ausgesagt, dass du gestern Abend ziemlich aufgebracht warst und mit Simias sprechen wolltest.«


      Das Mädchen aus dem Club, Simias’ Mahlzeit für den Tag. Cale hatte ihr durch sein Auftreten wahrscheinlich noch einen Gefallen getan, und sie verpfiff ihn an die Polizei. Er stöhnte innerlich auf. Neil hatte recht. Durch die Schlägerei hatte er ohnehin schon zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und die Verbindung zu Simias war auch nicht die einfachste. Wenn man ihn jetzt am Arbeitsplatz des letzten Opfers sehen würde, würde man ihm bestimmt Fragen stellen. Und darauf konnte er beim besten Willen verzichten.


      Besonders, weil er nach der letzten Nacht verwirrter war,als zuvor. Zoe hatte sein Blut gelesen, und er hatte genau gesehen, was sie darin gefunden hatte. Sie hatte seine Vergangenheit gefunden und sie durchlebt, so wie er es damals erlebt hatte. Die Erinnerung an Eloise war schmerzhaft gewesen, doch durch die Jahrhunderte war das Gefühl abgegriffen und fühlte sich lange nicht mehr so stark an wie noch zu Anfang. Die Tatsache, dass Zoe gesehen hatte, was er getan hatte, und erkannt hatte, was für ein Monstrum er in Wirklichkeit war, hatte ihn tiefer getroffen. Er hatte sie nicht abhalten können, und das machte ihn noch immer schier wahnsinnig. Er wollte zu Simias’ Arbeitsplatz in der Hoffnung, dass er dort etwas über das Blutlesen finden würde. Er musste mehr darüber erfahren und Zoe dazu bringen, ihn zu verstehen!


      Ihr Vertrauen in ihn war ihm wichtiger als alles andere. ›Hast du dich etwa verliebt, Fleischsack?!‹ Caes’ Stimme dröhnte durch Cales Kopf, so laut, dass er zusammenzuckte. Neil stieß ihn an. »Hey, alles okay?«


      Cale versuchte, Caes’ Aufregung zu verdrängen. Die Hand an den Kopf gepresst, nickte er. »Geh ruhig. Ich brauch noch einen Moment und verschwinde dann ins Sin. Um diese Zeit bleib ich vielleicht von den Polizisten verschont.«


      Neil zuckte mit den Schultern und zog die Ärmel seines Hemdes zurecht. »Wie du willst. Pass trotzdem ein bisschen auf dich auf – ich komme heute Abend noch einmal vorbei.«


      Mit schmerzhaft verzogenem Gesicht nickte Cale. Als Neil verschwunden war, gestattete er sich selbst wieder, Caes mehr Aufmerksamkeit zu schenken, bereute es aber gleich wieder, als ihn die geballte Wut des Dämons traf. ›Sie hat Lexa auf dem Gewissen‹, heulte Caes, und Cale krümmte sich abermals.


      ›Verdammt, das hat sie nicht‹, brüllte er gegen das Heulen in seinem Kopf an. ›Das weiß ich!‹


      ›Gar nichts weißt du. Du bist ein verdammter Fleischsack, ohne einen Funken Verstand im Leib. Du hast schon einmal wegen einer Frau einen Fehler gemacht.‹


      Cale ballte die Faust. ›Was für ein Fehler war das wohl? Mich mit einem Dämon einzulassen, der das Leben meiner Frau aussaugt, kaum dass ich sie zurückbekommen habe? Einem Dämon, der alles tut, nur um sich seinen verfluchten eigenen Vorteil zu sichern?‹


      ›Ich habe niemals gelogen.‹ Caes klang fast beleidigt, was Cale in Rage versetzte.


      ›Du hast mir aber auch nicht die ganze Wahrheit gesagt – Eloise wäre nicht gestorben, wenn ich gewusst hätte, dass ich ihr das Leben nehme, wenn ich mich gehen lasse.‹


      Caes schwieg. Cale biss die Zähne zusammen. ›Was auch immer ich für Zoe empfinde – es geht dich nichts an.‹


      ›Es geht mich sehr wohl etwas an. Immerhin teilen wir den gleichen Körper.‹


      ›Das tun wir nicht. Das ist mein Körper, und du bist lediglich ein unerwünschter Gast darin.‹ Cale schüttelte den Kopf. ›Du hast kein Recht, dich in meine Angelegenheiten einzumischen.‹


      Caes zog sich vollkommen zurück, aber in seinem Hinterkopf konnte Cale noch deutlich die glühende Wut des Dämons spüren. Das stellte ihn zufrieden – diese Wut war seiner durchaus ebenbürtig. Und er würde sich diesmal nicht von dem Dämon übervorteilen lassen. Bei dieser Sache ging es nicht mehr nur um die Morde an den Dämonen. Cale wusste, es ging um sein Seelenheil und seine Zukunft. Eine Zukunft, in der er vielleicht einmal mehr ein Mensch sein durfte.


      Das Sin war leer und machte mehr denn je den Eindruck einer großen Höhle. Die Heizung war ausgestellt, und um diese Uhrzeit war keiner der Angestellten in der ehemaligen Kirche anzutreffen. Die Barkeeper, Türsteher und DJs waren erst in der Nacht hier, und die Zeit der Putzkolonne war bereits um mehrere Stunden überschritten. Um die Mittagszeit war das Sin nichts weiter als eine alte Kirche mit einem ungewöhnlichen Kirchenfenster.


      Cale verschaffte sich durch die Hintertür Zutritt und versuchte, sich zu orientieren. Er hoffte, dass Simias vielleicht schon vor seinem Tod etwas über das Blutlesen herausgefunden und vor ihm zurückgehalten hatte. Gepasst hätte es zu diesem kleinen Frettchen.


      Er lief durch einen Vorratsraum, weiter zu dem Raum, in dem er die Garderobe der Mitarbeiter vermutete. Sein Atem formte in der kalten Luft kleine Wölkchen. Eigentlich war das ein Moment, in dem Caes sich gemeldet hätte. Der Dämon hasste Kälte, aber er blieb trotz der kühlen Umgebung stumm. Cale wusste nicht so recht, was er davon halten sollte, aber er war nicht gewillt, nachzufragen. Stattdessen sah er sich nach Simias’ Spind um. Die Metallschränke waren außergewöhnlich groß, und es gab eine Menge davon, weswegen es eine Weile dauerte, bis Cale endlich den richtigen gefunden hatte. Schlösser zu öffnen war für ihn seit fünfzig Jahren kein Problem mehr, seitdem er eine ganze Weile mit einer äußerst geschickten Diebin verbracht hatte. Ihre Fingerfertigkeit hatte sie nicht nur an diversen Türschlössern unter Beweis gestellt.


      Cale fand endlich den richtigen Spind. Im Innern fand er zu seiner Überraschung mehrere alte Bücher, Papier- und Pergamentrollen sowie allerlei Schmuck, der übertrieben mystisch aussah. Cale nahm eines der Bücher und runzelte die Stirn. Latein. Das hatte er noch nie gekonnt und trotz seines langen Lebens auch nie den Wunsch verspürt, es zu erlernen.


      Er wühlte sich weiter durch die Bücher und Rollen, bis er auf eine stieß, die in Altenglisch verfasst war. In ihr war von Zaunreitern und Frauen mit dem zweiten Gesicht zu lesen, die ihre Kraft direkt aus der Erde zogen und sie im Gegenzug dazu wie eine Gottheit verehrten und schützten.


      Aufmerksam las Cale die letzte Passage, die davon sprach, dass diese Frauen auch der Gerichtsbarkeit dienlich waren. Sie tranken das Blut der Ermordeten und konnten daraufhin den Mörder benennen, weil sie das sahen, was die Erschlagenen zuletzt gesehen hatten. Einige dieser Bluttrinkerinnen, meist die ältesten und erfahrensten, konnten sogar die Vergangenheit einiger Menschen genau benennen.


      Ein kalter Schauer rieselte Cale über den Nacken. Simias hatte recht gehabt. Das war es, was Zoe gestern Nacht getan hatte. Sie hatte sein Blut gelesen und seine Vergangenheit darin gefunden – sein Ende als menschliches Wesen und seine Geburt als Kind der Hölle. Der Schauer verstärkte sich, als er an das Foto auf ihrem Nachttisch dachte. Sein Foto. Es war auf der Polizeiwache gemacht worden, und er konnte nur raten, woher sie es hatte. Aber der Zusammenhang wurde langsam klarer. Womöglich setzte Zoe diese Gabe des Blutlesens öfter ein und trank das Blut der Verstorbenen. Wenn sie Lexas Blut getrunken hatte, hatte sie sein Gesicht gesehen.


      Mit einem Mal fügten sich in Cales Kopf all die verschiedenen Puzzleteile zu einem Ganzen zusammen. Daher auch Zoes Albtraum, in dem er ihr das Herz herausriss. Daher auch ihre Bemerkung über ihn als Mörder bei ihrem ersten Zusammentreffen.


      Cale fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Zoe jagte einen Mörder, aber sie hatte den falschen Verdächtigen. Aber warum tat sie das? Hatte sie jemand auf diese Fährte gebracht oder war sie selbst auf Rache aus? Wenn dem so war, warum?


      Er stöhnte leise und hieb frustriert gegen die Tür des Spinds. Es schepperte laut, und eine kleine Kiste mit Schmuckstücken fiel heraus. Cale hob sie auf und sammelte die verstreuten Schmuckstücke auf. Das meiste davon waren Ketten oder Ringe.


      Eine Kette sah der verdächtig ähnlich, die Cale in seiner Jackentasche bei sich trug. Er hob sie an und zog das Amulett von Pest aus der Tasche. Die Ähnlichkeit war nur auf den ersten Blick da – bei genauerem Hinsehen bemerkte Cale, dass Simias’ Amulett nur aus Glas und billiger Bronze bestand. Gemein hatten beide Ketten nur den schwarzen Stein in der Mitte. Was hatte Caes noch gesagt? Das Amulett hatte etwas getan, als er in Zoes Traum gewesen war, aber er konnte sich nicht erinnern, was ...


      »Fallen lassen und die Hände hoch!«, bellte eine Stimme, und Cale schrak zusammen. Beide Halsketten fielen klirrend auf den Boden. Cale drehte sich um und sah sich mit einem auf ihn gerichteten Pistolenlauf und einem angespannten Polizisten dahinter konfrontiert. Im Halbdunkel konnte er sein Gesicht nur schlecht ausmachen, aber es wirkte vertraut.


      Der Polizist hielt die Waffe noch immer auf ihn gerichtet und kam näher. Cale kniff die Augen zusammen, um sein Gesicht erkennen zu können – und dann wusste er, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. In Zoes Träumen. Dieser Mann war der Grund für ihre Trauer und Einsamkeit, die Cale immer wieder spürte, wenn er derart in Zoes Träume eintauchte.


      »Hände hoch, habe ich gesagt!«, bellte der Mann abermals, und Cale fiel auch sein Name wieder ein: Adrian.


      »Sieh an, heute mal im Dienst und nicht in fremden Betten unterwegs?«, fragte er möglichst ruhig, auch wenn er wusste, dass ihn das nur in Schwierigkeiten bringen würde. Nicht, dass die Tatsache, dass er hier im Spind eines frisch ermordeten Dämons herumwühlte, ihn nicht schon genug in Schwierigkeiten brachte. Aber er konnte seine Gefühle einfach nicht unterdrücken – dieser Kerl hatte Zoe verletzt. Er hatte ihr wehgetan.


      Tatsächlich brachten seine Worte Adrian für einen Moment aus dem Konzept. »Woher wissen Sie meinen Namen? Was soll das?«


      Cale trat näher, ohne auf die Waffe zu achten. Sie würde ihm ohnehin nicht viel anhaben können. »Leg die Waffe weg, sie nützt dir nichts, Adrian«, sagte er leise und beobachtete das Gesicht des Polizisten genau.


      »Bleiben Sie stehen!«, rief Adrian und hob die Waffe höher. Seine Verwirrung war ihm noch immer deutlich anzusehen. »Woher kennen Sie meinen Namen?!«


      Cale schnaubte amüsiert. »Ich weiß noch viel mehr über dich – über die Frau, mit der du dich in Zoes Bett gewälzt hast«, spottete er und ging weiter auf Adrian zu. Der Lauf der Waffe zielte auf Cales Brust. »Die Frau, die ihr so viel und dir nichts bedeutet hat. Du hast sie benutzt, um Zoe zu schaden.«


      »Das stimmt nicht. Ich habe Zoe geliebt.«


      »Offensichtlich nicht. Und das hat sie schlussendlich auch verstanden, nicht wahr?« Cale duckte sich leicht. Er wollte sich auf den Polizisten stürzen und ihn außer Gefecht setzen, sodass er verschwinden konnte. Doch der Mensch reagierte schneller als erwartet. Als Cale zum Sprung ansetzte, riss er die Waffe hoch und schoss ihm zweimal in die Brust. Cales Sprung endete jäh in der Luft, und er krümmte sich unter dem schmerzhaften Einschlag der Kugeln zusammen. Im Fall prallte er gegen Adrian und riss ihn mit sich zu Boden. Der Polizist rief laut nach Verstärkung, und Cale konnte Türen hören, die aufgerissen wurden. Er rappelte sich mühsam auf und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Er stolperte, taumelte, schaffte es aber schließlich doch und lief so schnell er konnte zum Hinterausgang und so weit fort vom Sin, wie nur möglich.


      Nachdenklich ließ Zoe das Foto durch ihre Finger gleiten. Seit sie aufgewacht war, hatte sie das Bild nicht mehr loslassen können und hielt es auch jetzt noch fest, als Dumas sie bat, es ihm zu geben. »Sind Sie sicher, dass es funktioniert?«


      »Sie sagten, dass Sie im Traum sein Blut gekostet haben. Ich bin davon überzeugt, dass Sie auf diese Weise eine Verbindung zu ihm geschaffen haben, die ich nutzen kann.« Der Engel stand neben Zoes Sofa und wirkte in der chaotischen Umgebung vollkommen deplatziert, in seinem korrekten Anzug und den zurückgegelten Haaren. Er zeigte jedoch keine Anzeichen davon, dass er Anstoß an ihrer Wohnung nahm. Sein Blick lag nur auf dem Foto.


      »Wie genau wollen Sie dabei vorgehen?«, fragte Zoe schwach und fragte sich im Stillen zum wiederholten Male, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, Dumas zu rufen. Aber sie kam nicht weiter voran mit ihren Gedanken. Der vorangegangene Traum hatte sie derart verwirrt, dass sie mit jemandem sprechen musste. Sie selbst wollte, nein, musste Cale finden und seinem echten Ich endlich ins Gesicht sehen. Sie musste wissen, ob ihre Träume echt waren oder nur ein Gespinst ihres übernächtigten, angespannten Hirns.


      Dumas strich ihr über den Handrücken. Ein Gefühl, wie mit einer Feder gestreichelt zu werden. Zoe schauderte. »Ich möchte der Sache endlich ein Ende setzen. Sie haben gesehen, dass die Abstände zwischen den Morden nicht groß sind, und ich fürchte, er wird so weitermachen, bis es keine Unsterblichen mehr in Edinburgh geben wird. Dazu müssen wir ihn endlich lokalisieren, und ich werde ihn unschädlich machen. Damit ist unser Geschäft dann endgültig abgeschlossen, und Sie, wie auch ich, können endlich wieder ruhig schlafen.« Dumas rieb sich über das Kinn. »Durch Ihren Traum der letzten Nacht bin ich fast sicher, dass wir es hier mit einem Dämon, einem Inkubus, zu tun haben. Diese Kreaturen verführen Frauen im Schlaf und rauben ihnen ihre Lebenskraft, indem sie mit ihnen schlafen. Wenn es sich dabei wirklich um einen Inkubus handelt, haben Sie tatsächlich sein Blut getrunken, und das macht Sie zum zentralen Punkt meines Vorhabens. Wir haben sein Bild, seinen Namen und, am wichtigsten, sein Blut. Diese drei Komponenten reichen mir aus, um ihn zu lokalisieren. Dafür müssten Sie mir für ein kleines Ritual zur Verfügung stehen.«


      Zoes Unwohlsein verstärkte sich. Sie rieb sich über den Unterarm. »Und was genau muss ich dabei tun?«


      Dumas lächelte. »Nicht viel. Sie werden sozusagen der Katalysator sein, durch den ich meine Kräfte fließen lassen werde. Überlassen Sie einfach alles mir.«


      Mit einem unguten Gefühl im Bauch hob Zoe Cales Foto wieder hoch und betrachtete sein Gesicht. Er wirkte noch immer so traurig wie an dem Tag, als sie ihn das erste Mal traf. Dieses Aufblitzen von Einsamkeit in seinen Augen glaubte sie auch jeden Morgen in ihrem eigenen Gesicht zu entdecken. Wenn ihre Träume logen, wenn Cale in ihren Träumen log, dann würde sie jetzt wirklich den Mörder all dieser Wesen finden und könnte die Vergangenheit abschließen. Sie wäre endlich frei von Adrian, von ihren Gedanken und Erinnerungen und konnte endlich von vorne anfangen. Wenn sie sich allerdings irrte und Cale die Wahrheit sprach, würde sie ihn verraten und möglicherweise einen furchtbaren Fehler begehen. Aber sie musste eine Entscheidung treffen – ihr blieb kaum eine Wahl.


      Noch einmal glitt ihr Daumen über Cales Wange, dann reichte sie das Bild an den Engel. Der nickte zufrieden. »Bitte, stehen Sie auf.«


      Zoe tat es und stellte sich auf Dumas’ Bitte in die Mitte ihres Wohnzimmers. »Wollen Sie dieses Ritual wirklich hier durchführen?«, fragte sie ein wenig ungläubig. »In meinem Wohnzimmer?«


      Dumas schmunzelte zum ersten Mal, seit sie ihn kannte. »Gefällt Ihnen Ihr Wohnzimmer nicht?«


      Zoe zuckte mit den Schultern. »Doch, aber ... es kommt mir nur so wenig mystisch vor.«


      »Mystik liegt in den einfachen Dingen, Zoe«, informierte Dumas sie sanft. »Blut ist mystisch, Gottes Atem in jedem einzelnen Menschen ist mystisch. Mehr braucht es auch nicht, um die Kraft anzuzapfen, die uns alle hervorgebracht hat.« Während er sprach, hatte er sein Jackett abgestreift und begann nun, sein Hemd aufzuknöpfen. Zoe spürte, wie sie rot wurde, und wandte den Blick ab.


      »Bitte, keine falsche Scheu«, erwiderte Dumas. »Dieser Körper ist nicht anders als alle anderen.« Er hatte das Hemd mittlerweile komplett geöffnet, und Zoe sah nur zu deutlich die straffen Bauchmuskeln und Sehnen, die sich plastisch unter der Haut abzeichneten. »Ihr Körper ist ganz sicher anders als alle anderen«, murmelte sie und rieb sich über den Nacken, den Blick auf ihre Füße gesenkt. Sie kam sich seltsam lächerlich vor, in ihren dicken Wollsocken, der ausgewaschenen Jeans und dem überweiten T-Shirt, während ein Engel sich gerade vor ihr auszog. Zu ihrer Erleichterung stoppte Dumas allerdings bei seiner Hose und stellte sich hinter sie. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, und er flüsterte an ihrem Nacken: »Sie müssen mir absolut vertrauen, Zoe. Können Sie das?«


      Sie nickte zaghaft und hörte Dumas einen zufriedenen Laut von sich geben. Seine Hände glitten von ihren Schultern, und er stellte sich mit dem Rücken zu ihr. Seine Schultern streiften die ihren, sein Haar drückte sich gegen ihre roten Strähnen. Er legte den Kopf in den Nacken und rief laut Worte. Seine Stimme dröhnte durch den Raum, die Mauern um sie herum erzitterten, und Zoe hatte das Gefühl, plötzlich von Licht schier erdrückt zu werden. Dumas’ Worte waren weder Latein noch Griechisch, auch wenn sie ein wenig danach klangen, aber Zoe konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie älter, viel älter als diese beiden Sprachen waren.


      Vor ihnen auf dem Boden formte sich eine dünne, leuchtende Linie aus gleißendem Licht und fraß sich in die Holzdielen. Sie formte einen Kreis um Zoe und Dumas, verstärkte diesen durch einen zweiten, größeren Ring um sie herum und verharrte dann, als würde sie warten. Der Engel drehte sich um und ging an Zoe vorbei. Vor ihr breitete er die Arme aus, und mit einem lauten Rauschen entfalteten sich seine Flügel. Der Raum hätte eigentlich viel zu klein für die gewaltigen Schwingen sein müssen, die aus Dumas, Rücken erwuchsen, aber Zeit und Raum schienen durch die Macht des Engels seltsam gekrümmt und verformt.


      Wieder rief er etwas, ein einzelnes Wort, und wie ein gieriger Jagdhund stürzte die leuchtende Linie sich auf eine Stelle direkt vor Dumas und brannte ein kompliziert anmutendes Zeichen in den Boden. Dumas ging auf diese Weise um Zoe herum, deutete immer wieder auf den Boden und malte auf diese Weise einen dritten Kreis aus Zeichen um die beiden ersten Ringe. Als das getan war, stellte er sich hinter Zoe, die das Schauspiel gespannt beobachtet hatte und sich noch immer nicht traute, auch nur ein Wort zu sagen.


      »Vertrauen Sie mir, Zoe«, ermahnte Dumas sie noch einmal und stellte sich wieder hinter sie. Sein Körper fühlte sich unnatürlich heiß an. Nicht wie Cales Hitze, die sie immer nur gewärmt hatte. Zoe war sich sicher, dass, wenn sie es zuließe, Dumas sie mit seiner eigenen Hitze zu Asche verbrennen könnte. Sie biss sich auf die Zunge, um sich zu beherrschen und nicht einfach wegzulaufen.


      Dumas umfasste ihre Hände und zog sie an sich, schlang seine Arme um ihren Bauch und presste sie eng an sich. »Blut finde zum Blut zurück«, sagte er, und sein Fingernagel formte sich zur Klaue und ritzte Zoes Haut auf. Diesmal schrie sie und spürte, wie die rote Flüssigkeit sich durch das zerschnittene T-Shirt drängte und an ihrer Haut entlang auf den Boden tropfte. Als das Blut die Holzdielen berührte, glühten diese noch einmal auf, und Zoe wurde aus ihrem Körper gerissen.


      Es war anders als die Momente im Blutlesen. Sie spürte nichts von der anderen Person und hörte auch keinen Namen, aber das war nicht nötig. Sie kannte Cale und sie erkannte auch sein Gesicht, als sie sich plötzlich in einer Wohnung, irgendwo in Edinburgh, wiederfand. Sein Hemd war blutüberströmt und sein Gesicht vor Schmerz verzogen. Er lag auf einem überdimensional großen Bett und hatte offensichtlich starke Schmerzen. Zoe wollte zu ihm laufen und wissen, was ihm fehlte, aber sie konnte sich nicht vom Fleck bewegen.


      Mit einem Mal wurde sie wieder zurück in ihren Körper gerissen. Dumas hielt sie noch immer an sich gepresst, und sein Atem ging schwer. Schweiß glänzte auf seiner Haut und durchnässte Zoes Rücken. »Sie haben ihn gesehen, nicht wahr?«, murmelte der Engel.


      Zoe spürte erst jetzt, dass sie zitterte, und war zum ersten Mal dankbar für Dumas’ festen Griff. Ihre Knie waren weich wie Wackelpudding.


      »Sagen Sie es mir«, drängte der Engel, und Zoe fuhr sich über die Stirn. Nur langsam hörte das enge Gefühl in ihrer Kehle auf, und Zoe konnte wieder richtig atmen. Sie nickte. »Ja«, murmelte sie. »Er ist in Edinburgh, in einem Apartment.«


      »Mehr«, sagte Dumas. »Was haben Sie noch gesehen – ich brauche mehr Informationen!«


      »Da war ein Fenster«, sagte sie leise und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »Ich habe das Scots Monument gesehen. Von oben.«


      Dumas stieß ein Knurren aus, aber Zoe hoffte, dass es nicht ihr galt. Er legte den Kopf zurück und so gleißend helles Licht erfüllte das Zimmer, dass sie die Augen zusammenkneifen musste, wenn sie nicht völlig geblendet werden wollte. Als das Licht erlosch und sie die Lider wieder hob, tanzten kleine Lichtflecken vor ihren Augen. Und unter ihr verlor sich der Boden in weiter Ferne.


      

    

  


  
    
      


      Zwischenspiel


      Noch immer starrte Adrian sein Handy an, als wäre es schuld an all seinen Problemen. Natürlich war es das nicht, aber sich mit irgendetwas anderem zu beschäftigen, war eine Wohltat. Im Augenblick schwankte er zwischen seinen Gedanken an Zoe und dem Zwischenfall in diesem Undergroundclub Sin, bei dem er einen Mann angeschossen hatte. Adrian war seit Jahren bei der Polizei, aber er hatte bisher noch niemals auf jemanden geschossen. Dabei war er auf dem Schießplatz einer der besten Schützen, und er war sich sicher, dass er den Angreifer mindestens einmal in den Bauch und einmal ins Herz getroffen hatte. Dass er dennoch aufstehen und weglaufen konnte, glich einem Wunder. Aber Adrian glaubte nicht an Wunder. Er glaubte an das, was er sah.


      Woher hatte der Typ eigentlich so viel über ihn und Zoe gewusst? Hatte sie etwa einen Neuen? Adrian runzelte die Stirn, als seine Gedanken von seinem Fall wieder direkt zu Zoe wanderten. Es hing alles miteinander zusammen, was Adrian sein Dilemma nicht einfacher machte.


      Es tat ihm wirklich leid, was er getan hatte, aber jetzt war es für Reue zu spät. Sie schien es mittlerweile auch so zu sehen; ihr Verhalten im Café war deutlich genug gewesen. Adrian wünschte sich trotzdem, dass es irgendeine Chance gab, dass sie ihm verzieh. Zoe fehlte ihm. Er merkte erst jetzt, wo sie tatsächlich mit ihm abgeschlossen hatte, wie sehr sie ihm wirklich fehlte. Aber es war wie verhext – jedes Mal, wenn er dachte, sie hätten sich wieder angenähert und sie würde ihm entgegenkommen, zog sie sich mit einem Mal zurück und reagierte eingeschnappt. So ganz verstand er das immer noch nicht, aber er würde sich bemühen, das zu ändern. Neuer Kerl hin oder her.


      Adrian zog die Kiste zu sich heran, in der der Schmuck lag, den sie im Spind des letzten Mordopfers gefunden hatten. Morgen würde alles an den Yard gehen. Adrian musste nur noch seinen Bericht schreiben, dann würde alles verschickt werden.


      Das meiste war okkulter Modeschmuck, bis auf zwei Amulette, die recht teuer aussahen. Adrian griff nach einem der beiden Anhänger und betrachtete ihn. So einen Stein hatte er bisher noch nicht gesehen – schwarz, ohne jeglichen Lichtreflex. Er hielt den Anhänger versuchsweise näher an die Schreibtischlampe, aber die Oberfläche gab nicht den kleinsten Reflex ab. Er schüttelte ungläubig den Kopf und legte das Amulett zurück zu den anderen Sachen.


      Er griff nach seinem Handy und überlegte zum wiederholten Male, Zoe anzurufen, um sie zu fragen, ob sie sich im Shield treffen könnten. Nachdem er diesen Bericht geschrieben hatte. Das würde als Plan funktionieren – genau so würde er es machen. Erst der Bericht, dann der Anruf bei Zoe. Er legte das Handy zurück und streifte mit dem Arm seine leere Tasse. Das klang nach einem noch besseren Plan – eine Tasse Kaffee, dann der Bericht und dann Zoe. Immerhin war es bereits weit nach Mitternacht, und Adrian war allein auf der Wache.


      Müde stand er auf und ging, die Tasse in der Hand, in die kleine Gemeinschaftsküche, in der immer Kaffee in der Kanne zu finden war. Heißer Kaffee, schwarz und so stark, dass darin ein Löffel stecken konnte. Adrian goss sich seine Tasse voll.


      Mit einem Schlag wurde es dunkel. Im Nebenraum, aus der Richtung seines Schreibtisches, ertönte lautes Schaben und dann ein Kratzen. Adrian schrak zusammen, und seine Tasse rutschte ihm aus der Hand. Für einen atemlosen Moment war alles ruhig, und dann zerschellte das Keramik auf dem gefliesten Boden. Adrian spürte heißen Kaffee, der den Stoff seiner Hose durchtränkte, und wich fluchend zurück.


      Das Schaben wiederholte sich und brach dann abrupt ab. Adrian versuchte, sich so gut es ging zu sammeln. Jemand oder etwas war in der Wache, auch wenn er niemanden durch den schlauchartigen Flur hatte gehen sehen. Es war unmöglich, in die Wache einzudringen, ohne dass er denjenigen gesehen hätte. Vielleicht war durch eines der angelehnten Fenster eine Taube hereingeflogen? Adrian wusste es nicht zu sagen, aber seine Sinne vibrierten. Er tastete sich in den Flur vor und von dort weiter zum Sicherungskasten, um die Sicherung wieder herunterzudrücken. Es klackte, als er das tat, aber nichts geschah. In der gesamten Wache war es noch immer stockdunkel. Nun stutzte Adrian doch. Normalerweise war, selbst wenn alle Lichter aus waren, zumindest ein Schimmer der Straßenlaterne vor dem Fenster in Adrians Büro zu sehen. Aber sogar der fehlte. Etwas schien ihn verschluckt zu haben – oder jemand.


      Die Finsternis fühlte sich plötzlich dichter an, gewann eine Konsistenz wie Öl. Adrian tastete zu der Waffe an seiner Hüfte und schlich sich so vorsichtig wie möglich in sein Büro.


      »Ist dort jemand?«, rief er und hielt die Waffe vor sich. Etwas bewegte sich. Er konnte es nicht sehen, spürte aber mit einem Mal überdeutlich eine weitere Präsenz im Raum. »Identifizieren Sie sich!«


      Der Jemand oder das Etwas bewegte sich vom Tisch herunter, schnell und geschmeidig. Adrian wagte nicht, blind zu schießen, aber seine Hilflosigkeit machte ihn krank. Das Wissen, vollkommen schutzlos mit einem Gegner in einem Raum zu sein, der offensichtlich besser sah als er selbst, behagte ihm gar nicht. Er musste irgendetwas tun.


      Adrian senkte den Kopf zwischen die Schultern und warf sich blind einfach nach vorne. Er traf nicht, wie erwartet, den Schreibtisch, sondern etwas Massiges, Riesiges. Augen glühten in der Dunkelheit auf, und ein Umriss, noch schwärzer als die Finsternis, erhob sich vor Adrian. Er überragte den Polizisten um mindestens einen Kopf, und etwas wie ein ausgebreiteter Umhang oder Schwingen breitete sich dahinter aus.


      Adrians Instinkte übernahmen das Agieren. Er drückte ab, und die Kugeln schossen mit lautem Knall aus der Trommel, doch er hörte keinen Aufprall. Noch immer stand der Schatten bedrohlich vor ihm, völlig unbeeindruckt von den Geschossen, die ihn mit Sicherheit getroffen haben mussten.


      »Verdammt, sind denn heute alle unverwundbar?«, knurrte Adrian und holte aus. Sein Schlag wurde von einer pechschwarzen Faust aufgehalten, und diese Faust drückte unbarmherzig zu. Adrian keuchte und ging in die Knie. Es knackte laut, als die Knochen brachen, und er heulte vor Schmerz auf.


      Mit einem Mal löste die Hand sich, doch der Schmerz blieb. Adrian versuchte, sich auf seinen Angreifer zu konzentrieren, doch seine gebrochene Hand machte ihm das Denken schwer. Der Schatten beugte sich wieder über den Schreibtisch, und es klimperte leise. Mit einem Mal leuchtete etwas in der Dunkelheit auf, riss sie förmlich auseinander und strahlte heller, als jede Lampe in diesem Raum es vermocht hätte. Es war das seltsame Amulett, das Adrian nur kurz zuvor in der Hand gehalten hatte.


      Und im Licht dieses Amuletts sah Adrian das Gesicht seines Angreifers. Es war schön. Er hatte niemals zuvor einen Mann als schön bezeichnet und würde es sicherlich auch freiwillig niemals tun, aber es gab kein anderes Wort für das, was er sah. Sein Angreifer war wunderschön. Doch dieser schien alles andere als erfreut darüber zu sein, dass er nun wie in einem Lichtspot stand und Adrian jedes Detail seines Gesichts ausmachen konnte. Seine Miene verzog sich, und unter der Schönheit konnte Adrian das wahre Gesicht seines Angreifers sehen. Und er war eindeutig verdammt wütend. Adrian folgte seinem ersten Impuls und hob abermals die Waffe, aber er würde nie wieder dazu kommen, sie abzufeuern.


      

    

  


  
    
      


      Dreizehntes Kapitel


      Wenn es endet


      Jeder einzelne Schritt war eine Qual, und der Geruch von Blut benebelte seine Sinne. Cale verzog das Gesicht und ließ sich endlich auf den Badewannenrand in Desmonds Badezimmer sinken. Die Emaille fühlte sich kühl an, und er musste aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und einfach in die Wanne zu fallen. Obwohl es wohl keinen großen Unterschied mehr machen würde. Ob er sich hier den Hals brach und liegen blieb, bis er begann zu verrotten, oder ob er einfach auf die Straße wankte und darauf wartete, dass die Polizisten ihn aufgriffen und auf ewig ins Kittchen warfen – es war egal. Viel gab es für ihn nicht mehr zu verlieren. Ach was, er hatte gar nichts mehr zu verlieren.


      Zoe hatte erkannt, was er war. Lexas Agentur-Leute waren in alle Winde verstreut, und selbst wenn Neil es schaffte, die Überreste zusammenzuklauben, würde er nicht mehr arbeiten können, da er nun offiziell von der Polizei gesucht würde, so viel war sicher. Ganz abgesehen davon, dass dieser verdammte Engel noch dort draußen herumflog und Dämonen tötete. Oder nicht tötete.


      Cale wollte nicht mehr darüber nachdenken. Er war so verflucht müde, alles, was er wollte, war, sich irgendwo zusammenzurollen und nichts mehr sehen zu müssen.


      ›Bist du endlich fertig mit deinem Selbstmitleid?‹, knurrte Caes, und seine Stimme klang angeekelt.


      Cale zwang sich aufzustehen und zog so vorsichtig wie möglich sein Hemd aus. Sein Bauch war mit verkrustetem Blut verklebt, und er nahm sich einfach ein Handtuch, machte es nass und versuchte, sich so gut es ging zu säubern. Jeder Strich fühlte sich dabei auf seinem Körper an wie Drahtborsten auf offen liegenden Nerven. Er atmete harsch ein.


      ›Was willst du noch?‹, fragte er müde und sah in den Badezimmerspiegel. Fast könnte er glauben, Caes’ Gesichtszüge unter seinen eigenen zu sehen.


      ›Ich will, dass du aufhörst, dich in deinem Elend zu suhlen.‹ Diesmal war da kein abfälliger Spott, kein Witz auf Cales Kosten. Diesmal war dort nur Caes’ Ernst.


      ›Weißt du überhaupt, was das ist? Elend?‹, fragte Cale und wandte den Blick vom Spiegel ab. Er wrang das Handtuch im Waschbecken aus, und es verfärbte sich rot. Er spülte das Blut so gut es ging fort und wusch sich weiter, bis er halbwegs vom Blut befreit war. Ein Blick auf seinen Bauch zeigte ihm, dass die Wunden sich bereits halb geschlossen hatten. Bis zum Abend sollte alles vollständig geheilt sein.


      ›Ich weiß, was Mitleid ist.‹


      Cale hielt inne. ›Nein, das weißt du nicht‹, sagte er leise. ›Sonst hättest du mir Eloise nicht genommen.‹


      ›Ich bin ein Dämon. Mitleid gehört nicht zu meinen bevorzugten Gefühlen, und es kostet mich Mühe, mich darauf zu konzentrieren.‹ Caes schwieg eine Weile. ›Du bist mein Wirt, Cale. Und ich bin der Grund, warum du noch immer lebst. Wir beide wissen, dass wir weitermachen wollen. Auch, weil wir uns ähnlicher sind, als wir es uns eingestehen wollen. Und genau aus dem Grund kann ich nicht mit ansehen, wie du dich einfach auf dem Silbertablett bereitlegst, um den Gnadenschuss zu erwarten. Du wirst weitermachen.‹


      Cale setzte sich auf den Toilettendeckel und warf das nasse, blutbeschmutzte Handtuch in die Badewanne. Die Bewegung reizte seine Bauchwunden, aber er ignorierte es weitestgehend. Caes hatte noch nie zuvor so mit ihm gesprochen, nicht in den hundert Jahren, die er nun schon mit dem Dämon verbracht hatte. ›Ich kann nicht‹, erwiderte Cale, diesmal ohne jeden Trotz. Er fühlte sich kraftlos, mehr noch, weil er wusste, dass es nichts gab, wofür er kämpfen und weitermachen sollte.


      ›Du willst nicht!‹, donnerte Caes’ Stimme. ›Du verkriechst dich feige. Ich weiß besser als jeder andere, dass es schwer für dich ist. Aber schwer heißt nicht unmöglich. Deine kleine Freundin hat vielleicht gesehen, was du getan hast, aber sie ist nicht vollständig für dich verloren.‹


      ›Woher willst du das wissen?‹


      Diesmal klang sogar fast etwas von Caes’ altem Spott in seiner Stimme mit. ›Ich bin ein Inkubus. Wenn es etwas gibt, womit ich mich auskenne, dann mit Frauen.‹


      Das war so absurd und doch so logisch, dass Cale lachen musste. Er warf den Kopf zurück und spürte, wie seine Bauchmuskeln sich anspannten. Der Schmerz ließ ihn aufstöhnen, was ihn wieder zum Lachen reizte, und so hallten abwechselnd Schreie und Lachen überlaut von den gekachelten Wänden. Schließlich lehnte er den Hinterkopf an die Wand und schloss die Augen. Er atmete tief durch. »Verdammter Bastard«, schnaufte er.


      ›So wie du‹, erwiderte Caes trocken, wurde aber wieder ernst. ›Lass uns das hier zu Ende bringen. Ich habe dir damals die Frau genommen, aber jetzt habe ich auch eine Geliebte verloren. Hilf mir, ihren Mörder zu finden, und ich werde versuchen, auch meinen Fehler wiedergutzumachen.‹


      Das war ein derart großes Eingeständnis des Dämons, dass Cale Schwierigkeiten hatte, direkt zu antworten. Als er es tat, war seine Stimme rau. ›Eloise ist tot. Diesen Fehler kannst du nicht wiedergutmachen. Und ich weiß auch nicht, ob ich die Vergangenheit einfach so zurückwill.‹


      ›Ich spreche nicht von Eloise. Ich spreche von Zoe.‹


      Cale wusste nicht, was er antworten sollte. Er kam auch gar nicht mehr zu einer Antwort, denn in diesem Augenblick wurde die Badezimmertür aufgeschoben, und Neils Gestalt füllte den Türrahmen aus. Cale entspannte sich unwillkürlich. Der Nephilim sah abschätzend auf das blutige Handtuch und dann wieder auf Cale. »Will ich wirklich wissen, was da passiert ist?«, brummte er.


      Cale zuckte mit den Schultern und bereute es im nächsten Moment sofort wieder. »Ich hätte auf deinen Rat hören sollen«, gab er kleinlaut zu. »Ich bin im Sin tatsächlich einem Polizisten in die Arme gelaufen.«


      Neil deutete mit einem Kopfnicken auf das blutbesudelte Handtuch in der Wanne. »Und du wartest eine ganze Nacht, bis du dich verarztest?«


      »Du bist gestern Abend ja nicht mehr aufgetaucht, um Krankenschwester zu spielen«, versuchte Cale von einer Antwort abzulenken, aber Neil kannte ihn gut genug. Er musterte ihn nur mit gehobener Augenbraue, bis Cale aufgab. »Ich war erschöpft, und die Wunden waren schwerer als gedacht. Ich bin direkt ins Koma gefallen.«


      Koma bedeutete unter Dämonen nichts anderes als sehr tiefer Schlaf, in dem der Körper sich nach Verletzungen, Gifteinnahme oder anderen schädlichen Dingen regenerierte. Koma bedeutete aber auch, dass der Dämon sich unvorsichtigerweise nicht genug gestärkt hatte, und das konnte gefährlich werden. War der Körper zu schwach, konnte ein solches Koma Jahre oder gar Jahrzehnte anhalten.


      Neils Miene zeigte nur zu deutlich, was er von Cales Koma hielt, aber dankbarerweise verkniff er sich einen Kommentar. »Hast du denn zumindest das im Sin gefunden, was du gesucht hast?«


      Cale wollte gerade nicken, als ihm etwas einfiel: Er hatte sein teuer erkauftes Amulett im Sin verloren! Es musste noch irgendwo bei Simias’ Sachen liegen. Cale hatte es versehentlich fallen lassen und war anschließend zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu fliehen, als dass er an das Amulett gedacht hätte. Er stöhnte leise und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich Vollidiot!«, schimpfte er lauthals. Was ihm nur einen weiteren skeptischen Blick des Nephilim einbrachte.


      Mühsam raffte Cale sich auf und wankte in Richtung der Tür, als er es hörte: Zoes Stimme, laut und klar. Und sie rief seinen Namen.


      »Bitte, lassen Sie mich endlich runter!« Zoe hasste den flehentlichen Klang ihrer Stimme, aber wenn sie etwas richtig hasste, dann waren es große Höhen. Und in den Armen eines Engels über den Dächern ihrer Heimatstadt war es wirklich sehr hoch. Dumas hörte aber noch immer nicht auf ihren Protest. Er glitt weiter durch den Himmel, anscheinend unsichtbar für all die Menschen unter ihnen. Es war helllichter Tag, aber niemand schien den halbnackten Mann mit den ruhig schlagenden Schwingen auch nur zu bemerken.


      Sie wusste nicht, wie lange sie schon so flogen, aber für Zoe konnte dieser Flug nicht schnell genug vorbei sein. Sie wollte endlich wieder sicheren Boden unter den Füßen haben. Dabei wusste sie nicht einmal, wo genau sie sich befand. Die Häuser unter ihr wirkten nicht einmal annähernd vertraut, was unter anderem auch daran lag, dass Zoe sich nicht traute, länger als den Bruchteil einer Sekunde hinunterzuschauen.


      Die meiste Zeit hielt sie sich einfach an Dumas’ Hals geklammert, den das nicht im Mindesten zu beeindrucken schien. Zoe fror durch den Wind, der um sie herum wehte, und gab es auf, zu schreien oder Dumas zu bitten, sie herunterzulassen. Es brachte ja doch nichts.


      Als sie diesmal den Kopf hob, erblickte sie tatsächlich etwas Vertrautes in der Ferne. Die schwarz verrußte Spitze des Scots Monument tauchte am Himmel auf, und die Perspektive stimmte mit dem, was sie gesehen hatte, überein. »Hier«, rief sie und deutete in die Richtung des Monuments.


      Zum ersten Mal seit Beginn dieses Fluges beachtete Dumas sie. Die Augen leicht zusammengekniffen, sah er auf sie herunter. »Wo genau?«


      Sie überwand sich, wieder nach unten zu sehen. Die Wohnung musste sich in einem der Häuser unter ihnen befinden, möglichst weit oben. Fahrig machte sie eine Geste zu dem Dach direkt unter ihnen; Dumas schlug mit seinen großen Flügeln und wurde langsamer. Ihr drehte sich der Magen um, als sie tiefer sanken, und sie hoffte, der Engel wusste, was er da tat. Mit einem leisen Pochen landeten sie auf dem Dach, und Zoe rutschte mehr als nur dankbar aus Dumas’ Armen. Sie spürte ihre Beine nur noch wie aus weiter Ferne oder als ob sie nicht zu ihr gehören würden, und aus Angst, einfach hinzufallen, kniete sie sich direkt auf den Boden des Dachs.


      »Wir haben keine Zeit für eine Pause«, herrschte Dumas sie an, aber Zoe funkelte ihn wütend an. »Zehn Sekunden werden Sie sich jetzt einfach nehmen müssen, wenn Sie nicht möchten, dass ich einfach vor Ihrem Mörder zusammenklappe.«


      Dumas sah aus, als wollte er etwas erwidern, ließ es aber und wandte sich ab. Unruhig wanderte er am Rand des Dachs hin und her. Zoe hockte sich in eine Ecke und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Es dauerte etwas, aber bald hörten ihre Knie auf zu zittern, und sie konnte sich besser auf ihre Umgebung konzentrieren. Von ihrer Perspektive aus sah sie das Monument fast genauso wie in ihrer Vision. Aber irgendetwas war anders. Etwas fehlte. Auch wenn ihr Gefühl ihr sagte, dass sie hier richtig waren. Vielleicht war es Zufall, vielleicht hatte es aber auch wirklich mit einer Verbindung zwischen ihr und Cale zu tun, von der Dumas gesprochen hatte. »Es muss die Wohnung direkt unter uns sein«, sagte sie, und Dumas fuhr herum. »Sind Sie sich sicher?«


      Zoe nickte. Mit grimmigem Gesichtsausdruck fasste Dumas Zoe um die Taille und hob sie abermals wieder hoch. »Oh nein, Sie wollen doch nicht wieder fliegen, oder?«


      »Nein.« Mit diesem Wort sank der Engel einfach durch das Dach, als wäre es Wasser. Zoe starrte mit großen Augen den Boden des Dachs an, in dem erst ihre Füße, ihre Beine und schließlich ihr Bauch verschwanden. Sie spürte ein wenig kühlen Widerstand, aber weder massiven Stein noch Ziegel. Als ihr Kopf hindurchsinken sollte, schloss sie hastig die Augen, bis es vorbei war. Als sie sie wieder aufschlug, befand sie sich in einem schlicht eingerichteten Wohnzimmer. Die Wände waren geschmackvoll mit beigefarbener Farbe bedeckt, und einige Kunstdrucke dienten als Farbkleckse. Nur die Dekoration wirkte ein wenig deplatziert. Auf den Regalen und den Stehtischchen sah sie kostbare alte Vasen direkt neben Pop-Art-Exponaten. Es gab keinerlei roten Faden oder erkennbare Ordnung in der Sammlung, aber alles war ordentlich aufgestellt.


      Zoe wandte sich an Dumas, der sich umsah und dann ins Nebenzimmer ging. Er war angespannt, sie konnte die Spannung seiner Muskeln deutlich unter seiner Haut erkennen, aber war da nicht noch etwas anderes gewesen? Hatte da nicht etwas in seinem Blick aufgeblitzt, als sie ihm sagte, wo genau die Wohnung lag?


      Sie folgte ihm langsamer und musste sich immer wieder ermahnen, sich nicht schuldig zu fühlen, weil sie einfach bei jemandem eingebrochen war. Dumas zog es direkt ins Schlafzimmer, aber außer einem überbreiten Bett war alles leer. Zoe legte den Kopf zur Seite. Das war eindeutig das Bett, das sie gesehen hatte; auch der Blick aus dem Fenster stimmte. Aber hier war kein Cale, kein Blut.


      »Sind Sie wirklich sicher, dass er hier ist?!«


      Zoe nickte und wurde mit einem Mal an die Wand gedrückt, Dumas nah vor ihrem Gesicht.


      »Fragen Sie sich selbst, ob Sie mir nicht doch etwas verheimlichen, was Sie gesehen haben. Oder manipulieren Sie Ihre Vision, weil Sie ihn doch mögen?« Er atmete gehetzt. »Sie dürfen sich nicht den Schmeicheleien eines Inkubus hingeben, Zoe. Sie lügen, sie feilschen und tun alles, um ihre elende Haut zu retten. Glauben Sie ihm nicht. Lassen Sie sich nicht von ihm einwickeln!«


      Zoe wurde Dumas’ Nähe unerträglich. Sie versuchte, ihn von sich zu schieben, aber es gelang ihr nicht. Er war zu stark. »Ich sagte Ihnen doch, es ist die richtige Wohnung. Und wenn er jetzt nicht hier ist, dann wird er sicher wiederkommen.«


      Dumas knurrte, ließ aber endlich von ihr ab. Zoe rieb sich über den Oberarm und sah den Engel wütend an. Der drehte sich aber einfach um und verschwand mit einem lauten Schlagen seiner Flügel.


      Es hatte eine Stunde gebraucht, bis Zoe wieder zurück in ihrer Wohnung war. Sie hatte dabei mehrmals Dumas verflucht und sich gefragt, warum sie ihm eigentlich noch half. Der Engel schien langsam aber sicher wahnsinnig zu werden, auch wenn Zoe nicht wusste, ob so ein Verhalten unter Gottesboten vielleicht einfach vollkommen normal war. Falls ja, wollte sie nie wieder etwas mit diesen Kreaturen zu tun haben.


      In der Wohnung hatte sie nur einen flüchtigen Blick in die anderen Räume geworfen. Sie waren, ähnlich wie das Wohnzimmer, geschmackvoll und modern, aber ein wenig nichtssagend eingerichtet. Insgesamt wirkte das Apartment mehr wie ein Schmuckstück, das man vorzeigte, als wie ein Ort, an dem man sich zurückzog, um darin zu leben. Von Cale hatte sie nichts gefunden, aber sie wollte auch nicht suchen. Es erschien ihr seltsamerweise zu intim, in seiner Wohnung herumzuschnüffeln.


      In ihren eigenen gemieteten vier Wänden, ging Zoe direkt ins Bad und ließ sich heißes Wasser in die Badewanne ein. Sie wollte die letzten Tage am liebsten so schnell wie möglich vergessen und einfach nur abschalten. Nur für einen kurzen Moment. Tatsächlich schien das Schicksal es für einen sehr überraschenden Moment wirklich gut mit ihr zu meinen. Sie konnte ungehindert das heiße Wasser genießen. Als sie darin versank, wanderten ihre Gedanken aber noch immer nur um eines. Was war das für eine Vision gewesen? Sie war sich sicher, dass es wirklich gewesen war, was sie gesehen hatte, aber wo war Cale dann gewesen? War er tatsächlich verletzt? Und wenn ja, wie konnte sie ihm helfen.


      Zoe strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und legte den Kopf gegen den Wannenrand. ›Du benimmst dich wie ein verdammtes Groupie‹, schalt sie sich selbst, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass sie sich Sorgen machte. Gleichzeitig war die Erinnerung der letzten Nacht zu deutlich. Cale hatte seine Frau getötet, nachdem er alles daran gesetzt hatte, um sie zu retten. Irgendetwas war schiefgegangen. Nur was?


      Und wenn Dumas recht hatte? Wenn ihre Gefühle für diesen Mann dafür gesorgt hatten, dass sie eine falsche Vision sah, um ihn zu schützen? Sie schüttelte den Kopf. Nein, dafür war es zu real gewesen. Da war etwas zwischen ihnen, und sie hatte darüber hinaus fühlen können, wie Cale sich fühlte. Er hatte wirklich gelitten. Das Wo hatte sie heute beantworten können, aber was war mit dem Wann?


      Zoe blieb nicht lange in der Wanne. Schlussendlich gab es zu all ihre Fragen nur einen, der sie ihr beantworten konnte. Und den konnte sie nicht aufspüren. Dennoch bemerkte sie, wie sie sich noch im Einschlafen wünschte, dass Cale auch in dieser Nacht zu ihr kommen würde. Doch ihr Schlaf war tief, traumlos und ruhig.


      Jemand hämmerte laut auf Holz. Zoe hob den Kopf, stöhnte und versuchte, sich zu orientieren. Wahrscheinlich war es wieder ihr verrückter Nachbar, der zum wiederholten Male versuchte, einen Nagel in die bröckelige Wand zu schlagen. Er versuchte es, seit Zoe eingezogen war, und immer wieder war wenige Minuten nach dem Einschlag ein lautes Poltern oder Klirren zu hören, wenn das aufgehängte Bild mitsamt Nagel wieder von der Wand rutschte.


      Diesmal hielt das Pochen aber weiter an, wurde lauter, und Zoe registrierte, dass es von ihrer Haustür und nicht von der Wand kam. Sie streifte sich ein T-Shirt über und lief durch den Flur zur Tür. Als sie die Tür aufzog, stand dahinter Georg. Das breite, sonst so freundliche Gesicht war kummervoll verzogen. Zoe wusste, was er sagen würde, tief in ihrem Innern, noch bevor ihr Verstand es registriert hatte.


      Georg schien nicht zu wissen, wie er beginnen sollte. Zoe bat ihn herein, aber er wollte lieber im Flur stehen bleiben, als würde es für ihn eine Fluchtmöglichkeit bedeuten. Er drehte seine Mütze in den Händen, knetete den Filz und konnte ihr kaum in die Augen sehen. »Ich mach das echt nicht gerne, Charm«, setzte er schließlich an, aber Zoe unterbrach ihn. »Adrian ist etwas passiert, nicht wahr?«


      Georg machte erst Anstalten, den Kopf zu schütteln, nickte dann aber. »Irgendein Irrer ist heute Nacht in die Wache eingebrochen. Anscheinend war er auf einige der Beweisstücke zu dem Fall mit dem herausgerissenen Herzen von letzter Nacht scharf. Adrian kam ihm dazwischen … tut mir wirklich leid, Charm. Ich weiß, ihr hattet einige Probleme, aber wir alle hatten gehofft, dass es sich zwischen euch irgendwann wieder einrenkt.«


      Die Worte drangen wie durch dicke Watte zu ihr, und Zoe fühlte ihren Körper nicht mehr. Alles an ihr war taub und kalt. Mechanisch nickte sie nur, als Georg weitersprach, aber es waren nur fremde, ungelenke Töne, die er formte. Für sie machte es keinen Unterschied. Das Wichtigste klang noch immer in ihren Ohren nach. Adrian war tot. Beweisstücke. Herausgerissenes Herz.


      Mit einem Schlag konnte sie nicht mehr atmen. Nein. Nein, nicht Cale. Cale konnte Adrian nicht umgebracht haben. Nicht er!


      »Geht es? Brauchst du etwas? Du weißt …«


      »Ja. Ja, ich weiß. Danke«, flüsterte sie und lehnte sich gegen die Tür. Georg schien zu bemerken, dass er in diesem Moment nicht viel ausrichten konnte, und er tätschelte ihr unbeholfen die Schulter, ehe er sich abwandte. Zoe ließ die Tür einfach ins Schloss fallen, und mit dem Knallen der Tür kamen die Tränen.


      Zoe zog sich das zweite Kopfkissen heran und drückte ihr Gesicht hinein. Es dämpfte das raue Schluchzen und ließ es nicht so verflucht laut in ihren eigenen Ohren gellen. Es dauerte, aber irgendwann hatte sie keine Kraft mehr zu weinen. Auch wenn sie die ganze Welt verfluchen und weinen und schreien wollte, ließ ihr Körper sie im Stich. Schlaf und Erschöpfung krochen ihr in alle Glieder, und ein Teil von Zoe war sogar dankbar dafür. »Bitte, Cale«, flüsterte sie, ohne es wirklich zu bemerken, bevor ihr die Augenlider zufielen, »bitte, sei heute Nacht da. Ich brauche dich. Hörst du mich? Komm zu mir. Bitte.«


      Zoe fand sich auf der grünen Wiese mit der Pagode wieder. Die Halme standen hoch, reichten ihr fast bis zu den Waden und kitzelten ihre Fußsohlen. In der Nähe befand sich der Waldrand. Als Zoe sich darauf zubewegte, spürte sie weichen Stoff um ihre Beine rascheln. Sie trug ein einfaches weißes Kleid, das sie wärmte. Dennoch fühlte Zoe eine andere Art von Kälte, von der sie wusste, dass nur einer sie vertreiben konnte.


      »Bist du hier?«


      Die Worte waren ihr entschlüpft, noch bevor sie wirklich darüber nachdenken konnte. Das Sehnen nach Cale war mittlerweile zu einem Sturm in ihr geworden. Sie brauchte Trost, seine Nähe – und sie brauchte Antworten.


      Zoe hatte Cale niemals gefragt oder gar gebeten, zu ihr zu kommen. Es war schlimm genug, dass ihr Unterbewusstsein ihren »Traummann« ausgerechnet mit dem Gesicht ausstattete, das zu dem Mann gehörte, der Adrian getötet hatte. Oder nicht. Doch genau deswegen brauchte sie Sicherheit. Noch einmal fragte sie in die Nacht hinein: »Bist du da?«


      Ein schwarzer Rabe schwang sich von einer nahen Tanne herunter. Er krächzte nicht, sondern flog zu ihr hinab; es rauschte leise, und plötzlich stand ihr Traumgefährte vor ihr. Sein schönes Gesicht wirkte gequält. »Es tut mir leid«, sagte er.


      Zoe starrte ihn an. Sie brachte die Entfernung zwischen ihnen mit wenigen Schritten hinter sich und stieß ihn hart gegen die Brust. Er taumelte und machte einen Schritt zurück, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der leidvolle Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte sich jedoch nicht.


      »Warum hast du das getan?!«, schrie Zoe und sie spürte, dass ihr Gesicht nass wurde von ihren Tränen. »Warum hast du es nicht verhindert? Oder hast du ihn wirklich umgebracht? Hast du Adrian auf dem Gewissen? Sag schon. Rede endlich!«


      Ihre Worte schienen ihn schwerer zu treffen als ihr Stoß. Er wand sich unter jedem einzelnen von ihnen, als wären es körperliche Schläge.


      Zoe wusste nicht weiter. Hilflos ließ sie ihre Hände sinken und sah ihn mit tränenverschleierten Augen an. Er konnte ihren Blick nicht erwidern. Stattdessen umfasste er ihre Handgelenke und zog sie an sich; Zoe wehrte sich nicht. Sie lehnte sich an ihn, spürte seine Arme um ihren Körper und seine Wärme, die sie einfing. Die Tränen liefen weiter ihre Wangen hinab, aber die Verzweiflung wurde schwächer.


      »Ich wollte, ich hätte es verhindern können«, sagte er nah an ihrem Scheitel. »Bei allem, was mir heilig ist. Du musst es mir glauben.«


      Er brach mit rauer Stimme ab, und Zoe konnte nicht sagen, ob er weinte oder vor Kälte zitterte. Vorsichtig zog er sie fester an sich, und Zoe drückte sich bereitwillig an ihn. Seine Worte hallten in ihr nach – er hatte es verhindern wollen? Sie hob den Kopf. »Hättest du ihn retten können?«, fragte sie ihn.


      Er mied noch immer ihren Blick, aber die Kraft seiner Umarmung hatte nicht nachgelassen. Langsam, sehr langsam nickte er. »Ihn, Ezekiel – wenn ich nur wüsste, wer es ist«, murmelte er, und Zoe konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er nicht nur zu ihr sprach.


      Er senkte den Kopf und blickte ihr zum ersten Mal, seit Beginn des Traumes, direkt in die Augen. Das rote Glühen darin wirkte nicht beängstigend – es hatte die Farbe von Glut, die kurz davor war, zu verlöschen. »Ich werde den Namen des Täters herausfinden, Zoe. Und dann wirst du mich auch endlich los sein. Ich verspreche es dir.«


      Zoe schüttelte den Kopf. In ihr stritten der Wunsch nach einem Ende dieser Mordserie, dem Wunsch nach Erklärung für Adrians Tod gegen die Angst, dass Cale sie nicht mehr in ihren Träumen aufsuchen würde. »Bleib«, war alles, was sie sagen konnte, und erstaunt sah er ihr ins Gesicht. Zoe beugte sich einfach vor und küsste ihn. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich küssten, aber anders als all die Male zuvor war dieser Kuss nicht von Lust oder Verlangen geprägt. Diesmal lag nur eine einzige Bitte in dieser Geste: Zoe bat ihn zu bleiben. Sie wollte ihn nicht gehen lassen.


      Als er den Kuss erwiderte, spürte sie eine ebenso verzweifelte Antwort. Er wollte bei ihr sein, mit ihr zusammen sein, aber etwas hielt ihn davon ab.


      Plötzlich schob er sie von sich; Angst flackerte in seinen Augen. »Du musst aufwachen«, sagte er heftig und sah sich gehetzt um. »Jetzt, Zoe, wach auf!«


      Und Zoe schlug die Augen auf.


      

    

  


  
    
      


      Vierzehntes Kapitel


      Engel


      Er war mit einem Mal da, und seine Präsenz erfüllte die gesamte Wohnung. Cale hatte die Augen noch immer geschlossen, aber selbst durch seine Augenlider hindurch sah er das gleißende Licht, mit dem der Engel die Wohnung betreten hatte.


      Noch immer hörte er Zoes Stimme, spürte ihre Nähe und auch seine eigene Schuld und Verwirrung, weil sie einander begegnet waren, ohne dass er sie berühren konnte. Es musste mit dem Blut zusammenhängen, das sie von ihm getrunken hatte, aber Cale konnte sich nicht weiter damit beschäftigen, denn die unmittelbare Gefahr vor ihm löschte alles andere aus. Er erwartete halb, wieder seinen Angreifer aus der Gasse zu sehen, aber dieser Engel war anders. Sein Haar war blond, seine Schwingen waren kleiner und nur zwei an der Zahl, aber nichtsdestotrotz beeindruckend. Sie füllten den Raum, knisterten leise, wenn die Federn aneinanderrieben.


      Der Engel selbst starrte Cale an, und in seinem Blick lagen Triumph und reine Mordlust. »Habe ich dich endlich«, zischte er, und Feuer brannte mit einem Mal in seiner Handfläche.


      Cale, noch immer ein wenig desorientiert, saß auf dem Bett und rollte sich so schnell es ging zur Seite. Sein Schwung riss ihn vom Bett und ließ ihn hart daneben auf den Boden aufschlagen; keine Sekunde zu früh. Fauchend fraß der Feuerball aus der Hand des Engels sich in Desmonds Bett und hinterließ ein leise zischendes Loch, das bis auf den Boden reichte. Der Gestank von verbrannten Teppichfasern erfüllte die Luft und stach in Cales Nase.


      ›Raus hier‹, brüllte Caes in seinem Kopf, und Cale spürte, wie der Dämon ihn in die Hölle ziehen wollte, um fliehen zu können, aber das Ziehen brach abrupt ab.


      »Du bleibst hier, bis ich habe, was ich will«, knurrte der Engel, und diesmal loderten Flammen in seinen beiden Händen.


      Cale unterdrückte einen Schrei und duckte sich abermals, als die prasselnden Kugeln die Wand hinter ihm zerfetzten. Noch aus der Hocke stieß er sich ab und umklammerte im Sprung die nackte Taille des Engels, der durch die Wucht des Aufpralls rückwärts taumelte. Cale richtete sich hastig auf und stieß dem Engel seinen Kopf unter das Kinn. Etwas Feuchtes traf ihn an der Stirn. Blut. Er hatte diesen geflügelten Schlächter verletzt. Es war kein großer Triumph, dennoch war es ein Triumph, und Cale durchströmte neue Zuversicht. Er lehnte sich zurück, holte aus, und seine Faust traf die gleiche Stelle, die auch sein Kopf schon getroffen hatte.


      Der Engel keuchte und wischte sich das Blut von der Lippe. Er wirkte noch zorniger und warf sich mit ausgestreckten Armen nach vorne. Seine Hände legten sich um Cales Hals, der darum kämpfte, wieder freizukommen.


      Cales Hände legten sich um die Unterarme seines Angreifers, aber es nützte nichts. Die Luftzufuhr wurde so abrupt abgeschnitten, dass Cale nicht einmal mehr genug für ein Keuchen blieb. Vor seinen Augen tanzte ein roter Schleier, der immer dichter wurde. Er zuckte vor und zurück, versuchte, sich zu befreien. Um seinen Hals riss die Kette, die Eloises Kreuz hielt, und er spürte, wie das Schmuckstück an seiner Brust herab zu Boden glitt.


      »Was zum ...«


      Neil hatte die Tür zum Schlafzimmer aufgerissen und stand fassungslos da angesichts des Kampfes, der sich dort abspielte.


      Der Engel wurde von Cale abgelenkt. Angesichts von Neils Erscheinen wirkte er verwirrt, und sein Griff um Cales Hals lockerte sich.


      Für Cale genug, um die Hände des Engels von seinem Hals zu ziehen und sich herumzuwerfen. »Lauf!«, brüllte er Neil an und schob ihn durch die Tür, aber der Nephilim schien vor Schreck wie erstarrt. Hinter sich hörte Cale wieder das vertraute Auflodern der Flammen. Panik erfasste ihn, verlieh ihm neue Kraft, und er stürzte durch die Tür, versuchte, Neil mit sich zu ziehen – aber er war zu langsam.


      Fauchend raste der Feuerball auf beide zu, und an der Stelle, an der Neil noch eben gestanden hatte, loderte zu Cales Entsetzen eine hohe Flammensäule. Er glaubte, Schreie zu hören, doch es konnte auch einfach nur das Fauchen der Flammen sein.


      Der Engel schien sich nicht weiter darum zu scheren. Sein Ziel war Cale. Er durchquerte das Schlafzimmer und war mit einem Sprung an der Tür.


      Cale warf sich herum und rannte zur Vordertür. Halb sprang er die steilen Treppen des Flurs hinunter, halb rannte er, immer wieder mit gehetztem Blick über den Rücken, um zu sehen, ob er noch immer verfolgt wurde, aber das Treppenhaus blieb still. Dennoch lief Cale einfach weiter, rannte, bis er keine Luft mehr bekam und seinen toten Freund weit hinter sich gelassen hatte.


      Der Abend dämmerte und verlieh dem Scots Monument einen goldenen Schimmer, aber Zoe hatte keine Augen für das Naturschauspiel. Sie war auf der Suche nach dem Haus, in dem Cales Apartment lag. Es dauerte viel zu lang, bis sie es gefunden hatte, und sie verfluchte sich selbst, weil sie so viel Zeit verschwendete.


      Nachdem Cale sie auf diese Weise gewarnt hatte, war sie ohne Zögern aus dem Haus gelaufen und hatte sich nach einem Taxi umgesehen, das sie zumindest in die ungefähre Richtung des Apartments bringen würde. Cales Warnung hatte zwar ihr gegolten, doch sie spürte deutlich, dass es für ihn wesentlich gefährlicher war. Sie musste ihn sehen.


      Immer wieder lief sie die Straße auf und ab, in der Hoffnung, das Haus irgendwie wiederzuerkennen, doch das dämmrige Abendlicht malte andere Bilder als die helle Mittagssonne, und Zoe war kurz davor, aufzugeben, als sie es endlich fand. Der Sandstein war hier etwas heller als an den anderen Häusern, und eines der Fenster im Erdgeschoss wies einen Riss auf. Zoe hämmerte gegen die Tür und betätigte alle Klingeln auf dem Brett, bis schließlich wirklich ein Surren ertönte und sie die Haustür aufdrücken konnte. Hastig rannte sie die Treppe hinauf und blieb dann vor der sperrangelweit aufgerissenen Wohnungstür stehen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich bei diesem Anblick in ihrem Magen aus – das war kein gutes Zeichen. »Cale?« Sie rannte in die Wohnung und lief ins Wohnzimmer.


      Die Bilder hingen schief, einige waren auf den Boden gefallen. Die gesamte Kunstsammlung war von den Regalen gefegt worden und lag, in Stücken oder ganz, auf dem Boden. Beißender Gestank nach verbranntem Haar und verkohltem Holz durchdrang die gesamte Wohnung, und Zoe fühlte, wie die Haare auf ihren Armen sich aufrichteten. Sie hastete ins Schlafzimmer und bremste abrupt ab, als sie die Zerstörung sah. Es sah aus, als hätte ein Flammensturm in dem Zimmer gewütet. Was nicht verbrannt war, zeigte rußige Flecken oder schwarz verkohlte Stellen. Am schlimmsten hatte es die Wand neben der Tür getroffen. Sie war fast vollständig verkohlt, nur die nackten Steine unter dem Putz und der Tapete wirkten noch einigermaßen unversehrt.


      Zoe ging in die Hocke und presste die Hand an die Stirn. Sie musste versuchen, sich zu beruhigen und klar zu denken. Cale war nicht hier, zumindest hatte sie keine Leichenreste gefunden. Was hieß, dass er noch lebte. Nur, wo war er? Sie hatte absolut keinen Anhaltspunkt, wo sie mit der Suche beginnen sollte, und alles in ihr sträubte sich, Dumas zu rufen, damit er noch einmal das Ritual mit ihr vollzog.


      Frustriert hieb sie auf den Boden und zog ihre Hand schnell zurück. Sie hatte etwas Hartes, Scharfkantiges getroffen. Vorsichtig wischte sie einige Ascheflocken beiseite und fand zwei dünne Ketten. An der einen baumelte ein verbogenes Kreuz aus Metall, an der anderen war ein Amulett befestigt, mit einem seltsam schwarzen Stein. Sie rieb mit dem Daumen darüber, aber er blieb matt und ohne jeden Lichtreflex.


      Zoe steckte beide Ketten ein und stand auf. Sie sah sich auch in den anderen Räumen um, aber wie schon bei ihrem ersten Besuch konnte sie keine Hinweise zu Cales Aufenthaltsort finden.


      Wieder zurück in ihrer eigenen Wohnung fand sie keine Ruhe. Sie musste wissen, was mit Cale passiert war. Und das so schnell wie möglich. Abermals holte sie die beiden angesengten Ketten hervor und begutachtete sie. Vielleicht ... sie hob den Anhänger mit dem schwarzen Stein höher und betrachtete ihn genau. Tatsächlich, sie hatte Glück. Ein winziger Fleck war darauf zu sehen, dunkelrot genug, dass es sich dabei um Blut handeln konnte. Zoe zögerte nicht. Sie nahm das Amulett und leckte über den Fleck. Die Wirkung setzte sofort ein; Zoe fiel zu Boden, und vor ihren Augen sah sie ein Gesicht. Breiter Kiefer, dunkle Augen. »Neil« hörte sie in ihrem Kopf, aber daraufhin blieb alles schwarz und die Vision begann, sich aufzulösen. Zoe fand sich rücklings auf ihrem Teppichboden wieder und fühlte sich benommen. Sie hatte keinen Tod gesehen, weil es anscheinend keinen Tod gab. Dieser Mann namens Neil hatte zwar sein Blut auf diesem Amulett hinterlassen, aber gestorben war er nicht.


      Allerdings half ihr das alles nicht bei ihrer Suche nach Cale weiter.


      Sie steckte beide Ketten wieder ein und fuhr zusammen, als Dumas plötzlich vor ihr stand. »Ich hatte Sie gebeten, das nicht mehr zu tun!«, fauchte sie den Engel an. Er trug noch immer kein Hemd, und seine Haut glänzte feucht, als hätte er stark geschwitzt oder wäre durch dichten Nebel geflogen.


      »Kommen Sie her«, überging er Zoes Worte einfach, und noch während er sprach, zog er sie an sich. Erschrocken wehrte Zoe sich. »Was soll das?«


      »Ich hatte ihn fast – ich muss ihn wiederfinden«, murmelte der Engel gehetzt, und Zoe war sich sicher, dass er nicht zu ihr sprach. Sie wehrte sich weiter, aber es war zwecklos. Er zerrte sie einfach wieder ins Wohnzimmer, zu dem Kreis aus leuchtenden Zeichen, der wieder aufflammte, sobald Dumas das Zimmer betrat.


      »Ich werde diesen verfluchten Bastard endlich finden, koste es, was es wolle«, fluchte Dumas, und Zoe schrie leise auf, weil sein Griff um ihren Arm schmerzhaft fest wurde.


      »Nicht nötig – ich bin bereits hier«, erklang eine raue Stimme. Zoe und Dumas sahen gleichzeitig auf.


      In der Tür stand Cale, die Arme verschränkt, und beobachtete das ungleiche Paar. Sein Hemd war halb offen, und sie konnte deutlich Ruß und Blut drauf erkennen, aber er selbst wirkte, abgesehen von einigen schwarzen Flecken, unversehrt. Sein schönes Gesicht wirkte abgezehrt und müde, er selbst aber stand aufrecht und ohne Angst vor ihnen beiden. Sein ganzer Körper war angespannt, unter dem Hemd zuckten die Muskeln nur zu deutlich. »Und jetzt lass sie los.«


      Dumas knurrte wütend und schleuderte Zoe wie eine Stoffpuppe einfach zu Boden. Sie krümmte sich und versuchte, sich so schnell es ging aufzurichten, aber es war bereits zu spät. Der Engel hatte sich auf Cale gestürzt, und beide waren durch die Tür verschwunden.


      

    

  


  
    
      


      Fünfzehntes Kapitel


      Getrennt vereint


      Cale rannte durch den Hausflur. Er musste den Engel so schnell es ging von Zoe fortlocken, und bisher ging sein Plan auf.


      ›Plan? Was für ein Plan?! Du rennst gerade wie ein Kaninchen vor dem Hund davon.‹


      ›Hast du einen besseren Vorschlag?!‹, brüllte Cale und rannte die Treppe hinauf; bloß nicht wieder hinunter auf die Straße, wo all die Menschen entlangliefen, die nichts von Dämonen oder Engeln wussten.


      »Mach dich nicht lustig über mich, Dämonengeschmeiß!«, donnerte der Engel hinter Cale, und er spürte die Hitze der Macht des Himmelsboten direkt hinter sich. Sein Blick fiel zur Seite, zu einer unscheinbaren Metalltür. Er hoffte, dass sie nicht abgeschlossen war, schlug einen Haken und riss sie auf. Er hatte Glück. Die Klinke gab unter dem Druck nach, und die Tür schwang auf. Er schlüpfte hindurch, schlug sie hinter sich zu und registrierte befriedigt das frustrierte Brüllen des Engels, als seine Beute ihm entschlüpfte. Lange würde ihn das aber nicht aufhalten.


      Cale sah sich gehetzt um – im Halbdunkel erkannte er, dass eine schmale Metalltreppe nach oben führte. Hastig ergriff er das Geländer und rannte nach oben. Keine Sekunde zu früh. Die Metalltür hinter ihm wurde aufgerissen, und ein heftiger Windstoß streifte seinen Rücken. Ein einzelner Flügelschlag des Himmelsboten hob ihn fast von den Füßen. Cale biss die Zähne zusammen, versuchte, sein Gleichgewicht zurückzugewinnen und nahm zwei Stufen auf einmal in die ungewisse Höhe hinauf. ›Was musstest du auch für deine kleine Fotografin herkommen?‹


      ›Sie brauchte mich‹, erwiderte Cale und lief einfach weiter. ›Ich habe bei Neil versagt – ich will nicht auch noch Zoe verlieren.‹


      ›Dann lauf schneller.‹


      Abwesend nickte Cale und sah vor sich eine weitere Tür. Er senkte den Kopf, hob die Schulter an und warf sich mit seinem gesamten Körpergewicht dagegen. Sie gab nach, und von einer Sekunde zur anderen fand Cale sich auf dem Dach des Hauses wieder. In der Nacht glänzten Edinburghs Lichter wie Sterne, aber Cale hatte absolut kein Auge für diese Schönheit. Er sah sich nach irgendeinem Fluchtweg um, aber da war nur das Dach und viele Meter freier Fall.


      »Gib sie mir.« Der Engel stand gegen das Licht des Mondes und wirkte wie die personifizierte Rache. Seine Flügel reichten weit bis in die Nacht, und die Federspitzen wirkten im Halbdunkel wie Dolche, jeder einzelne bereit, Cale das Herz herauszuschneiden.


      »Was meinst du?«, fragte er verwirrt.


      Der Engel knurrte, und seine Hände machten den Eindruck, eher Klauen als Finger zu besitzen. »Stell dich nicht dumm, verfluchtes Geschmeiß. Sie ist da, gib sie mir endlich!« Er kam näher und fixierte Cales Brust, die Stelle, an der sich seine Rune befand, die Rune, die ihn und Caes verband und am Leben erhielt. »Oder machst du mir das Vergnügen, dass ich sie herausschneiden muss?«


      ›Wovon zum Teufel spricht er da?‹, flüsterte Cale Caes zu.


      ›Vielleicht hat er den Verstand verloren? So was passiert bei Engeln häufig.‹


      Angesichts des verzerrten Gesichts vor sich erschien Cale diese Lösung nicht abwegig, aber egal ob der Engel verrückt war oder nicht – er war gefährlich. Cale erinnerte sich nur zu genau an seine letzte Begegnung mit einem der Himmelsboten und wie hilflos er ihm gegenübergestanden hatte. Er wich zurück; seine Hacken stießen gegen den Rand des Dachs. Der Engel grinste unheilig und packte Cale an der Kehle. Als wäre es nichts, hob der Engel ihn hoch, und Cale spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Er wand sich, wehrte sich, aber der Griff war eisenhart. ›Caes?‹, fragte er in Gedanken, während er die Straße unter sich sah. Es lagen wirklich viele Meter zwischen ihm und dem sehr harten Boden. ›Es ist lächerlich, aber ich habe dich nie gefragt, ob du jenseits der Hölle eigentlich fliegen kannst?‹


      Der Dämon lachte bitter auf. ›Bin ich ein verdammter Vogel? Du wirst fallen, Fleischsack, und ich werde das nicht verhindern können.‹


      Cale hätte angesichts der absurden Situation fast gelacht. Er baumelte hier über den Rand eines mehrstöckigen Hauses und würde bald mit mehrfach gebrochenen Knochen aber lebendig auf dem Asphalt liegen. ›Dann wird das gleich verdammt wehtun‹, erwiderte Cale und hörte auf, sich zu wehren. Er sah Dumas an, der den Wechsel von Cales Gesichtsausdruck sehr wohl bemerkt hatte und verwirrt die Stirn runzelte. »Na los, Federchen«, schnaubte Cale. »Lass mich fallen. Schneid mir das Herz heraus. Komm schon!«


      Das schien nicht ganz die Reaktion zu sein, die der Himmelsbote erwartet hatte. Er zögerte merklich, und der Griff um Cales Hand lockerte sich etwas. In diesem Moment zerriss ein lauter Knall die Luft. Der Engel heulte verzerrt auf, seine Hand um Cales Hals löste sich, und er sackte in sich zusammen.


      Cale landete auf dem Rand des Dachs und versuchte, irgendwie sein Gleichgewicht zurückzubekommen und gleichzeitig herauszufinden, was passiert war. Über den gekrümmten Rücken des Engels, der sich das rechte Knie hielt, sah er Zoes schlanke Gestalt, die mit ausgestreckten Armen auf sie beide zielte. In ihren Händen lag eine Pistole, und aus der Mündung quoll noch Rauch. In Cales Kopf lachte Caes laut auf. ›Sie hat auf einen Flügelträger geschossen‹, jubelte er. ›Verdammt, die Kleine gefällt mir immer besser.‹


      Cale konnte Zoe nur anstarren. Sie wirkte selbst ein wenig überrascht darüber, dass sie geschossen hatte, aber ansonsten schien sie vollkommen ruhig. Die Waffe noch immer in der Hand, kam sie langsam auf den Rand zu, den Blick starr auf Cale gerichtet. »Du bist es also wirklich«, sagte sie leise.


      Fahrig nickte Cale und stieg vom Rand des Dachs. Zoe kam näher und sah auf die zusammengesunkene Gestalt des Engels, der noch immer unter heftigen Schmerzen litt und sich nicht weiter rührte. Sie hob den Blick wieder und stand dann direkt vor Cale. Sie betrachtete sein Gesicht und ließ die Pistole sinken. »Cale«, murmelte sie seinen Namen. Ein warmer Schauer lief über seinen Rücken – sie war hier, hier bei ihm. Und sie hatte ihn gerettet.


      Eine Bewegung aus den Augenwinkeln brachte ihn in die Realität zurück. Der Himmelsbote hatte sich anscheinend wieder von Zoes Schuss erholt. Er richtete sich auf und hob die Hand. Cale wollte sich vor Zoe stellen – egal was, er würde nicht zulassen, dass der Engel ihr etwas antat, aber sie hatte andere Pläne. Kurz sah sie über seine Schulter, sprang dann plötzlich vor und stieß ihn vom Dach. Sie fiel mit ihm über den Rand und hielt sich an ihm fest. Im eiskalten Wind ihres Falls konnte er sie nur fassungslos anstarren, aber ihre Miene war noch immer seltsam ruhig und leuchtete von einer Gewissheit über etwas, das er nicht verstand.


      Cale umfasste sie, drückte sie fest an sich und machte sich bereit für den harten Aufprall auf den Boden. Wenn Zoe in der Haltung blieb, würde sein Körper ihren Aufprall dämpfen und sie schützen. Das war alles, woran er denken konnte.


      Zoe hob den Kopf und sah ihn an. Von einer Sekunde zur anderen veränderte ihr Gesichtsausdruck sich – ihre Augen wurden groß, und sie sah ihn überrascht an. Er blickte über ihre Schulter und erkannte weit über ihnen den Engel, die Hand ausgestreckt. Er wirkte grimmig, aber noch immer nicht fähig zu fliegen.


      Mit einem Mal gewann die Welt wieder an Farbe und auch an Geschwindigkeit. Der ewig andauernde Fall kam abrupt zu einem Ende, doch sehr viel weicher, als Cale jemals geahnt hätte. Zoe fiel auf ihn, ihr Körper seltsam schwer und ohne jede Spannung. Behutsam hielt Cale sie an sich gedrückt und richtete sich auf, um herauszufinden, warum ihm nicht jeder Knochen im Leib zerschmettert worden war.


      Ein Bus. Sie waren auf dem Dach eines Doppeldeckerbusses gelandet. Erst als er es sah, bemerkte er, dass sie fuhren. Cale starrte ungläubig auf den roten Lack des Busses und fing dann schallend an zu lachen. Er sah auf die Frau in seinen Armen. »Hast du das etwa gewusst?«


      Sie hob müde den Blick. »Ich hatte gehofft, dass der Bus heute pünktlich am Haus vorbeifährt«, sagte sie schwach, und Cale betrachtete sie alarmiert genauer. Seine Hand fuhr suchend über ihren Rücken, und er wurde fündig; zwischen den Schulterblättern ragte ein Federkiel hervor. Der Rest der Feder steckte tief in Zoes Fleisch, und das austretende Blut färbte ihr T-Shirt dunkel. Ungläubig starrte Cale auf die Verletzung. »Was ist das?!«


      Es dauerte, ehe Caes antwortete. Die Antwort schien dem Dämon selbst unangenehm zu sein. ›Eine Engelsfeder. Das ist nicht gut.‹


      »Mit wem redest du?«, murmelte Zoe schwach an Cale gelehnt. Er spürte ihren Körper, der langsam immer kühler wurde und das nicht wegen des Fahrtwindes, der an dem Bus vorbeizog. Sie schien keine Schmerzen zu haben, und er war dankbar dafür. Umsichtig zog er sie näher an sich, schloss sie in seine Arme, ohne die Feder zu berühren. Sie seufzte leise und klammerte sich erschreckend schwach in sein Hemd.


      »Mit niemandem«, erwiderte er dicht an ihrem Ohr. Ihr süßer Duft war überdeutlich für ihn, und er spürte eine kalte Hand sein Herz ergreifen. Er konnte sie einfach nicht wieder verlieren. »Hast du Schmerzen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich bin furchtbar müde. Was ist passiert?«, fragte Zoe.


      »Du hast einen Engel angeschossen, um mir zu helfen«, sagte er und strich ihr das Haar aus der Stirn.


      Zoe schloss die Augen. »Das ist bestimmt nicht gut. Komm ich jetzt in die Hölle?«, fragte sie, aber da war kein Ernst in ihrer Stimme. Vielmehr lächelte sie, als hätte sie einen Witz gemacht.


      Cale musste selbst lächeln. »Wäre das denn so schlimm?«, fragte er und rüttelte sie ein wenig. »Bleib wach, Zoe. Etwas stimmt nicht, und ich brauche dich wach und aufmerksam bei mir.«


      Sie brummte unwillig, weil er sie davon abhielt, zu schlafen.


      ›Du musst diese Feder so schnell wie möglich loswerden‹, sagte Caes. ›Sie saugt ihr das Leben aus – fühlst du es nicht?‹


      Cale schüttelte den Kopf; er wusste nur, dass Zoe schwächer wurde. Ohne weiter nachzudenken, griff er nach dem Kiel und versuchte, die Feder mit einem Ruck herauszuziehen. Es gelang ihm, den sichtbaren Teil aus der Wunde zu entfernen. Doch er war sich nicht ganz sicher, ob unter der Haut noch die Reste des Kiels feststeckten. Zoe stöhnte auf, und ihre Finger klammerten sich schmerzhaft in seine Brust. Cale wollte sie nicht weiter quälen. »Es ist vorbei«, beruhigte er sie, obwohl er ahnte, dass es das noch lange nicht war.


      Es war noch immer Nacht, als Zoe die Augen aufschlug. Hinter dem Fenster konnte sie deutlich das Licht der Straßenlaterne erkennen. Sie lag in einem weichen Bett, die Daunendecke bis zum Hals hochgezogen. Als sie sie anhob, sah sie einen Verband um ihren Brustkorb. Bis auf ihn und ihren Slip war sie nackt. Wie war sie hierhergekommen? Und wer hatte sie ausgezogen?« Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Dumas, der sie bedrohte, und dann ... Cale?


      Sie fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht und sah auf. Er stand vor dem Bett, die Hände locker in die Taschen seiner Jeans gesteckt. Sein Gesicht war glatt, und ohne die rauen Stoppeln konnte sie deutlich die feine Linie seines Kiefers und die scharf geschnittenen Wangenknochen erkennen. Sein Mund mit dem verführerischen Schwung und dem kleinen Grübchen auf der Oberlippe verzog sich zu einem Lächeln. »Ich bin froh, dass du wach bist.«


      Zoe starrte ihn nur an, als ihr alles wieder einfiel. Dumas, der Schuss, der Fall, ihre Verletzung ... aber was war dann passiert?


      »Hast du mich verbunden?«, fragte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


      »Ja. Du hast zwar nicht stark geblutet, aber ich wollte kein Risiko eingehen.« Er fuhr sich nervös durch die Haare und strich die halblangen Strähnen zurück.


      Sie setzte sich, die Decke vor der Brust, auf. Es war seltsam, Cale zum ersten Mal wirklich ansehen zu können. Er hatte so viel von dem Mann aus ihren Träumen und war ihr doch so fremd. Dennoch hatte sie ihm geholfen – es war ein Impuls gewesen. Als die beiden Männer aus ihrer Wohnung gelaufen waren, hatte sie die Glock genommen, die Adrian ihr damals geschenkt hatte, und war ihnen nachgelaufen. Sie hatte gar keine andere Wahl gehabt.


      Cale schloss die Augen, als würde er auf etwas lauschen. »Fühlst du dich noch immer schwach?«


      Zoe nickte. »Liegt aber wahrscheinlich daran, dass ich geschlafen habe.«


      »Ja – du warst immerhin einen ganzen Tag im Tiefschlaf.«


      »Dumas hat mich verletzt, oder? Womit?«


      »Dumas heißt er also?«, erwiderte Cale nachdenklich. Zoe nickte. Er brummte leise. »Er war anscheinend nicht sonderlich glücklich darüber, dass du mir geholfen hast zu fliehen. Er hat dich mit einer seiner Federn getroffen – wir ... ich habe noch nicht genau herausgefunden, warum sie dich so sehr schwächt, aber ich hoffe, der Effekt verfliegt jetzt langsam.«


      Zoe runzelte die Stirn. »Warum wolltest du ›wir‹ sagen?«


      Er winkte ab und setzte sich in sittsame0 Abstand zu ihr auf die Bettkante. Zoe wusste nicht, ob sie das amüsierte oder nicht. Immerhin hatten ihre bisherigen Treffen nur einem Zweck gedient. Und der hatte dafür gesorgt, dass sie meist sehr schnell ihre Kleidung und auch jede Hemmungen verloren. »Das tut nichts zur Sache«, erwiderte er ernst. »Erklär mir lieber etwas anderes: Was hast du mit diesem Engel zu schaffen?«


      Sie suchte nach Worten, um zu erklären, wie sie auf Dumas gestoßen war, aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, erschien ihr das Ganze rückblickend so verwirrend, dass es ihr schwerfiel, alles richtig wiederzugeben. Erst brauchte sie selbst Antworten. »Er hat mich getäuscht. Glaube ich zumindest. Sag du mir lieber, warum du zugelassen hast, dass Adrian getötet wurde?«


      Cale sah wirklich betroffen aus. »Ich wusste nicht einmal, dass er in Gefahr war. Aber wenn ich es gewusst hätte, hätte ich ihn geschützt.« Sein Blick wurde bitter. »Ich hätte es zumindest versucht. Auch wenn ich im Moment nicht sehr gut darin bin – Neil habe ich ebenfalls nicht beschützen können.«


      Zoe erinnerte sich an diesen Namen. Sie hatte ihn gehört, als sie das Blut am Amulett gekostet hatte. »Aber da war kein Tod gewesen«, entschlüpfte es ihr, und Cale hob ruckartig den Kopf.


      »Was? Woher weißt du das?«


      »Ich habe ein schwarzes Amulett in deiner Wohnung gefunden, und das Blut darauf ...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, denn Cale hatte ihre Oberarme gepackt und drückte schmerzhaft fest zu, bis sie gequält aufstöhnte. Sein Griff lockerte sich, löste sich aber nicht.


      »Ein Amulett mit einem schwarzen Stein, der aussieht, als würde er Licht schlucken?«


      Zoe nickte, und Cale ließ sie mit einem Fluch los. »Was ist denn los?«, fragte sie verwirrt.


      Cale fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Wenn ich das nur wüsste. Das ergibt alles keinen Sinn.«


      Zoe betrachtete ihn. Anscheinend war sie nicht die Einzige, die bei dieser Geschichte nicht wusste, was gespielt wurde. Sie rückte näher und umfasste seine Handgelenke, brachte ihn dazu, sich nicht weiter über das Gesicht zu reiben. »Ich weiß nicht, was das alles bedeutet. Aber wir können es gemeinsam herausfinden. Sag mir nur ...« Sie stockte und brach ab.


      Er hob den Kopf und suchte ihren Blick. »Was, Zoe?«, fragte er leise, und sie schauderte, als er ihren Namen sagte. Seine Stimme war warm, wie weiche Seide, und sie spürte eine Sehnsucht, die sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Sie wollte, dass er noch einmal mit dieser Stimme ihren Namen sagte, sie wollte, dass er ihr näher kam, dass er ihr den Trost schenkte, den sie in den Nächten verspürt hatte, in denen er in ihre Träume gekommen war.


      Sanft umfasste sie einen Unterarm und hielt den Blick darauf gesenkt, konzentrierte sich auf das Gefühl seiner Haut, der Struktur der feinen Härchen darauf. »Du warst das wirklich in all den Nächten, oder? Falls ja – warum bist du zu mir gekommen?« Sie fürchtete sich vor der Antwort, aber gleichzeitig musste sie es wissen.


      Er zögerte und hob sanft ihr Kinn an, brachte sie so auch dazu, ihn wieder anzusehen. »Es gab so viele Gründe, Zoe«, sagte er leise und musterte sie. Seine Fingerkuppe streichelte ihre geschlossenen Lippen, und diese zarte Berührung sandte ein Kribbeln durch ihren gesamten Körper, das sich tief bis zwischen ihre Schenkel zog. »Aber alle führten mich doch immer wieder zu dir.«


      »Du bist wegen mir gekommen?«


      Er lächelte, und etwas von seiner Bedrückung verschwand. Sie wollte ihm mehr davon nehmen, ihre eigene Sehnsucht und ihren Hunger nach ihm stillen. Doch er kam ihr zuvor. Seine Hand fand den Weg von ihrem Mund zu ihren Nacken. Fordernd zog er sie an sich und küsste sie doch so sanft. Zoe gab ihm nach. Sie fragte sich, woher er seine Geduld nahm, sie selbst konnte nicht mehr warten. Sie verging ohne seine Nähe und endlich, endlich konnte sie ihn mit all ihren Sinnen wirklich spüren.


      Langsam ließ sie den Kuss leidenschaftlicher werden, spielte mit seiner Zunge und eroberte sich seinen Mund Stück für Stück. Er stand ihr in nichts nach, als er bemerkte, wie sehr ihre Gier seiner glich. Zoe keuchte überrascht, als sein Arm sich um ihre Taille schlang, sie an sich zog und an seinen harten Körper drückte. Sie wurde anschmiegsamer und schlang ihre Arme um seinen Nacken, brauchte irgendeinen Halt in diesem Augenblick, in dem alles andere um sie herum an Kontur und Farbe verlor, einfach ineinander verschwamm und unwichtig wurde. Wichtig war nur noch Cale.


      Er löste sich, und sie knurrte unwillig, was ihm ein Lächeln entlockte. »Wildkatze«, sagte er und drückte sie zurück auf das Bett. Die Decke wurde einfach beiseitegeschoben, und er beugte sich über sie. »So ist es besser.«


      »Was ist besser?«, fragte sie und sah zu ihm herauf. In einer fließenden Bewegung zog er sich das Hemd über den Kopf und beugte sich über Zoe.


      Sie stockte beim Anblick seines nackten Körpers. Er war glatt, ohne jede Narbe, was sie verwunderte, doch sie wollte nicht fragen. Nichts sollte sie weiter davon abhalten, Cale wirklich berühren zu können, nicht einmal ein paar wenige Worte.


      Er legte sich neben sie, zog sie an sich, und sein Mund fand ihren. Zoe gab einen erstickten Laut von sich, als sie die Wärme und Nässe seiner Zunge zwischen ihren Lippen spürte, und sie zog ihn näher auf sich, bis sie das beruhigende Gewicht seines Körpers auf sich spürte. Ein Seufzen entfuhr ihr, und sie unterbrach den Kuss, um ihn anzusehen.


      Sein Blick fand ihren, und er sah sie forschend an. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, aber sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Ihr Hunger war nun nicht mehr zu bändigen, und sie wollte ihn so unbedingt, dass in ihr kein Platz für irgendeinen anderen Gedanken blieb. Sie öffnete ihre Beine und schlang die Schenkel um seine Hüften, zeigte ihm so überdeutlich, was sie begehrte und wollte. Ihre Hand löste sich aus seinem Haar und schob sich zwischen sie beide, dorthin, wo seine Erregung sich nur zu deutlich gegen seine Hose drückte. Geschickt öffnete sie die Knöpfe seiner Jeans und stöhnte befreit auf, als sie sein hartes, angeschwollenes Fleisch endlich umfassen und streicheln konnte.


      Cales überraschtes Keuchen an ihrem Ohr machte sie schier wahnsinnig, und sie gierte nach mehr – sie wollte hören, wie er diesmal vor Lust stöhnte und sich unter ihren Liebkosungen wand. Sie rieb ihn härter, streckte den Rücken durch, um ihre Brüste an seiner breiten Brust zu reiben. Nässe benetzte ihren Slip.


      »Zoe«, stöhnte Cale und löste sich so weit von ihr, um ihre Hand wegzuschieben und seine zwischen ihre Schenkel wandern zu lassen. Sie wollte die Beine schließen, denn sie war diejenige, die Lust bereiten wollte, doch er ließ sie nicht. Geschickt rutschte er näher und hielt ihre Schenkel gespreizt. Seine Finger schoben sich unter den nassen Stoff des Slips und streiften hauchzart, kaum spürbar, ihre Scham.


      Zoe warf den Kopf zurück – das Gefühl hatte etwas von einem zärtlichen Stromstoß, der durch ihren Körper jagte und jedes Nervenende vibrieren ließ. Sie japste und krallte ihre Finger in Cales bloße Schultern. Es war ein stummes Flehen, dass er seine Liebkosung wiederholte, dass er sie intensiver streicheln sollte.


      Scheinbar erhörte Cale ihre Bitte. Abermals streifte er hauchzart ihren Schoß, wiederholte die Berührung, doch immer wieder mit einem Finger weniger, bis Zoe schließlich nicht mehr von vier, sondern von einem Finger berührt wurde. Es war eine Qual und doch so süß. Zoe bewegte ihr Becken in rhythmischen Bewegungen, um wenigstens diesen einen Finger zu spüren, nur das winzige Streicheln einer Fingerkuppe. Das allein reichte schon, um ihre Erregung lauter und drängender werden zu lassen als mit jedem anderen Mann zuvor. Zoe mochte kaum daran denken, was geschehen würde, wenn Cale sie intensiver streichelte.


      Diese Frage sollte jedoch bald beantwortet werden. Als wäre ihm seine eigene Geduld zu viel, packte Cale mit einem leisen Knurren ihr Höschen und zerriss es, als wäre es Papier. Zoe schrie leise auf, was sich fast augenblicklich in wildes Keuchen verwandelte, als sie Cales Zunge tief in ihren Schoß dringen fühlte.


      Die winzigen Stoppeln auf seinem Gesicht kratzten über ihre Scham und die Innenseite ihrer Schenkel, sein Atem streichelte ihre Haut. Zoe glaubte, vor Lust zu zerfließen, und sie murmelte seinen Namen. Ungeduldig zog sie ihn wieder höher – sie konnte nicht mehr warten und sie wollte auch nicht mehr.


      Als Cale zwischen ihren Schenkeln lag und sie seinen Namen flüsterte, wirkte er auf einmal, als würde er aus einem Traum erwachen. Die goldfarbenen Augen sahen sie erschrocken an, und er schüttelte den Kopf. »Nein, ich darf nicht«, murmelte er und wollte sich von ihr lösen. »Ich will dich nicht auch noch verlieren.«


      Zoe hielt ihn fest. »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte sie leise und streichelte seinen Rücken. »Es wird nichts passieren.« Und auch wenn sie nicht sagen konnte, woher dieses Wissen kam, war die Gewissheit doch sicher. Sie würde nicht das gleiche Schicksal erleiden wie seine tote Frau.


      Cale starrte sie ungläubig an, aber auch er musste gespürt haben, wie sicher sie sich war. Behutsam kam er näher, zurück in ihre Arme, und einen Herzschlag später drang er in sie ein.


      Zoe stöhnte an seinem Ohr, hielt ihn mit ihren Armen und Beinen umschlungen und wagte es nicht, sich zu bewegen. Auch Cale rührte sich nicht – es schien, als würde er ihrem Herzschlag lauschen. So verharrten sie beide eine gefühlte Ewigkeit, nur die Nähe des anderen spürend, und Zoe fühlte einen solchen Frieden in sich, wie sie ihn niemals zuvor verspürt hatte. Selbst wenn Dumas ihr den Schmerz und die Trauer um Adrian genommen hätte, hätte er ihr dennoch niemals dieses Glück und diesen Frieden geben können. Das konnte nur einer – nur Cale.


      Langsam begann er, sich zu bewegen. Sie spürte jeden Stoß überdeutlich; er reizte jeden noch so kleinen empfindsamen Punkt in ihr. Sie schrie ihre Lust hinaus, klammerte sich an ihn und bettelte darum, dass er tiefer stieß, dass er sie härter nahm, dass er sie auf jede erdenkliche Art und Weise eroberte und in Besitz nahm.


      Sie hörte ihren Namen von seinen Lippen perlen und auch wenn sie geglaubt hatte, dass ihre Erregung sich nicht mehr steigern ließ, brachte diese eine Silbe, ausgesprochen von seiner weichen, tiefen Stimme sie so nah an ihren Höhepunkt, dass sie glaubte, vergehen zu müssen.


      Cale zog sie in seine Arme, und sie spürte ihn überall auf ihrem Körper. Er hielt sie, beschützend und besitzend zugleich, und sie klammerte sich an ihn, ein Spiegel seiner eigenen Sehnsucht.


      Sie wollte den Moment hinauszögern, wollte noch nicht, dass es vorbei war, doch ihr Körper ließ sie im Stich. Ein Feuer raste durch ihre Adern, Eis strich über ihre Haut, und mit einem Schluchzen, das Cales Name sein mochte, kam sie, kurz bevor der Schmerz einsetzte.


      

    

  


  
    
      


      Sechzehntes Kapitel


      Der Schrecken der South Bridge Vaults


      Cale atmete gehetzt, die Stirn gegen Zoes weiche Brüste gelehnt. Er konnte kaum begreifen, was gerade eben passiert war – er hatte mit Zoe geschlafen! Er hatte mit einer Frau geschlafen, er hatte einen Orgasmus durchlebt, und sie atmete immer noch, wie ihre sich sacht hebende und senkende Brust bewies.


      ›Sie lebt!‹, dachte Cale und wagte kaum die Augen zu öffnen, weil er fürchtete, dann zu bemerken, dass diesmal er derjenige war, der träumte.


      ›Da wäre ich mir nicht so sicher‹, antwortete ihm Caes. Der Dämon war bisher bemerkenswert still gewesen, und auch jetzt fehlte der übliche Hohn und Spott, den Caes in der Regel für Cale übrighatte. Vor allem nachdem der bei einer Frau gewesen war.


      Cale riss die Augen auf und sah auf Zoe herunter. Sie war blass, und ihre Lider waren geschlossen. Ihr Atem ging ruhig, wie der einer Schlafenden, aber ihr Körper wurde rasend schnell kalt.


      Cale war wie gelähmt. Er hatte es wieder getan – er hatte wieder einer Frau, die er liebte, den Tod gebracht. Cale biss die Zähne zusammen, aber der Schrei, der seine Kehle hinaufdrängte, war zu übermächtig. Er riss den Kopf zurück und brüllte seine Schuld und seine Trauer hinaus.


      Wer auch immer gesagt hatte, dass der Tod friedvoll war, hatte gelogen, soviel wusste Zoe nun. Sie befand sich irgendwo inmitten von Dunkelheit, umgeben von einer Hitze, die so unerträglich war, dass der Schmerz immer nur von neuem Schmerz überlagert wurde. Sie war orientierungslos, wusste nicht einmal, ob sie schwebte, stand oder lag. Da war nur Nichts um sie herum. Nichts und Schmerz.


      »Der Schmerz wird nicht vergehen«, drang eine tiefe, dunkle Stimme aus der Dunkelheit zu ihr, und sie riss die Augen weit auf, konnte aber nichts sehen.


      »Wer ist da?«, rief sie, auch wenn jede Bewegung ihres Mundes ihr zusätzliche Qualen bereitete.


      »Ein Engel hat dich verdammt.«


      Zoe presste die Kiefer aufeinander, als eine neue Welle aus Schmerzen einsetzte, diesmal hart und stechend – Messer und Nadeln unter ihrer Haut. »Dumas?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Eine Gestalt erschien neben ihr – trotz der Finsternis konnte sie ihn deutlich sehen. Ein Mann, riesig, mit wunderschönen Schwingen. Sechs an der Zahl. Sein muskulöser Oberkörper war nackt und von Linien übersät, die ebenso schwarz waren wie die Dunkelheit um sie herum und mit der Finsternis zu verschmelzen schienen.


      Sein Gesicht war kantig und streng, die Nase aristokratisch gerade – es war das Gesicht und der Körper eines Kriegers, aber seine Augen blickten freundlich und waren voller Mitleid. »Ja«, sagte er leise und legte seine Hand auf ihre Stirn. Für einen winzigen Moment hörte die Pein auf, die ihren Körper malträtierte. »Dumas hat dich verwundet und dich damit verdammt.«


      »Kannst du mir helfen?«


      Der Engel mit den sechs Schwingen schüttelte den Kopf. »Eine Verdammnis kann kein Wesen des Himmels oder der Hölle lösen. Nur jemand, der vergessen hat, was Himmel und Hölle bedeuten, kann es tun.«


      Zoe gab einen gequälten Laut von sich, als er seine Hand von ihrer Stirn nahm und die Schmerzen noch heftiger zurückkehrten. »Wer bist du?«, flüsterte sie schwach. »Was willst du von mir.«


      Der Engel beugte sich zu ihr. »Mein Name ist Uriel. Ich bin einer der ersten unter den Boten des Herrn. Und ich bin gekommen, um dich, Zoe, von deinem Leid zu erlösen – sobald du mir verraten hast, wo sie ist.«


      Cale hielt Zoes Körper in seinen Armen und wiegte sie sacht. Er konnte nicht glauben, dass sie tot war, wollte es nicht akzeptieren. Sein Gesicht hielt er gegen ihren Hals gedrückt, und selbst Caes schwieg betroffen. Cale wusste nicht, was er tun sollte – selbst die Stille, nur unterbrochen von Zoes Herzschlag, war um ihn, und er …


      Zoes Herzschlag? Cale riss den Kopf hoch und verfluchte seine eigene Dummheit. Zoe hatte noch geatmet, auch wenn sie auf den ersten Blick aussah, als wäre sie tot. Er hatte es in seinem Schock nur nicht bemerkt. Wer atmete, konnte nicht tot sein.


      ›Die Feder‹, sagte Caes plötzlich. ›Die verdammte Engelsfeder!‹


      So behutsam wie nur möglich drehte Cale Zoe leicht und schob den provisorischen Verband hinunter. Dort, wo er die Feder herausgezogen hatte, war das Gewebe ihrer Haut rot und von schwarzen Adern durchzogen. Wie er bereits geahnt hatte, war es ihm nicht gelungen, die Feder ganz zu entfernen, die weiterhin ihr tödliches Gift in Zoes Körper pumpte. Cale glaubte sogar, ein leises Pulsieren wahrzunehmen. Er streckte die Finger aus, zog sie jedoch wieder zurück. Falls er etwas falsch machte, würde sein schlimmster Albtraum doch noch wahr werden, und er würde Zoe verlieren.


      ›Was, verdammt noch mal, ist das?‹, fragte er.


      ›Ich weiß es nicht‹, erwiderte Caes nachdenklich. ›Es gibt jemanden, der sich mit Engeln und Dämonen auskennt.‹


      Cale schwieg dumpf. Er wusste, auf wen der Inkubus anspielte, und die Möglichkeit war alles andere als einladend. ›Du meinst die Vaults in der South Bridge?‹


      ›Der Mantichor‹, bestätigte der Inkubus mit düsterer Stimme.


      Cale hielt Zoe noch immer im Arm. Caes wusste ebenso gut wie er selbst, was es hieß, wenn sie in die Katakomben hinabstiegen. Und unter anderen Umständen wäre der Dämon niemals freiwillig bereit, ein solches Risiko einzugehen, nur um eine menschliche Frau zu retten. Offenbar meinte Caes es ernst – er wollte seine Sünden an Cale wiedergutmachen.


      Ohne ein weiteres Wort stand Cale auf, zog sich an und wickelte Zoes leblosen Körper in ein Laken.


      Die South Bridge Vaults von Edinburgh galten als der Ort Großbritanniens, wo es am häufigsten und meisten spukte. Ob das stimmte oder nicht, war eine Frage, die jedes Jahr Hunderte von Touristen zu ergründen versuchten, die sich in geführten Touren durch die Gewölbe führen ließen.


      Früher, lange vor den groß organisierten Führungstouren, den sicher erschlossenen Wegen und den Touristen, war es wesentlich gefährlicher gewesen, die Katakomben zu betreten.


      Sie waren ein Überbleibsel aus einer Zeit, in der die Anzahl der Bewohner in Edinburgh die Wohnfläche weit überstieg. Man musste zum Wohnen, Schlafen und auch Feiern andere Orte finden als die üblichen Kneipen und Wohnhäuser auf Edinburghs Straßen. So hatte man sich in die Katakomben im Innern der südlichen Stadtbrücke zurückgezogen, und dort, im tiefen Bauch der Stadt, konnte man Arbeit als Kohleschaufler oder als Wächter finden und sich anschließend in einer der höhlenartigen Kaschemmen niederlassen.


      Das Katakombensystem war jedoch sehr verwinkelt und nicht kartografisch erschlossen, sodass hier auch Mörder und Diebe Zuflucht suchten, wie beispielsweise die berüchtigten Bodysnatcher – Männer, die Leichen aus den Gräbern holten und hier versteckten oder sorglose Fußgänger zu Leichen machten, um sie später an die pathologischen Institute der Universitäten Edinburghs zu verkaufen.


      Die Vaults waren auch noch ein bekannter Treffpunkt der Stadt, als Cale kurz nach seiner Umwandlung nach Edinburgh kam, aber ihre Blütezeit hatten sie längst überschritten. Edinburgh hatte sich weit über seine Stadtgrenzen ausgedehnt, wie ein wuchernder Pilz.


      Dennoch gab es in vielen Kellern oder hinter abgetrennten Wänden der Häuser der Innenstadt noch einen geheimen Zugang zu den Vaults, der einen tief in das Labyrinth aus Gängen und Katakomben führte. Kannte man sich auf diesen unerschlossenen Wegen nicht aus, konnte man sich leicht für immer verirren oder sich auf den unebenen Gängen den Hals brechen. Mehr als ein Bürger der Stadt war dort unten verschwunden und hatte die Geschichten um die verhexten und verfluchten Vaults weiter genährt.


      Cale kannte viele Wege in die Vaults. Er war früher hier gewesen – als Gast einer Schenke oder als Jäger von Frauen für seine nächste Nacht. Dennoch hielt er sich meist von den Katakomben fern, und Caes protestierte niemals.


      Heutzutage war dort unten auch nichts weiter zu finden als die Reste einer Zeit, die nicht einmal zu ihren Lebzeiten glanzvoll gewesen war.


      Und die letzten Schatten einer Welt, die weder Himmel noch Hölle kannte.


      Cale schob die brüchige Kellertüre vor sich mit der Schulter beiseite und verzog das Gesicht, als ihm muffige, staubgetränkte Luft entgegenschlug. Zoe in seinen Armen zuckte zusammen, und Cale sah auf ihr Gesicht herab, das so blass war, dass es im Zwielicht regelrecht leuchtete. Selbst in ihrer Ohnmacht schien sie zu spüren, welche Gefahr unter den Kellern Schottlands lauerte, und Cale drückte sie fester an sich.


      Auch er spürte die Präsenz des Wesens, das selbst die schlimmsten Dämonen fürchteten. Der Mantichor. Ein Dämon, in der Hölle geboren und mit einer solchen Gier ausgestattet, dass er nicht einmal davor zurückschreckte, seine Artgenossen zu fressen. Er hatte sich in die Katakomben zurückgezogen und ernährte sich von denen, die dumm genug waren, seine Hilfe zu suchen. Denn auch wenn er gefürchtet war, kannte der Mantichor doch Geheimnisse, die niemand sonst kannte.


      Cale schauderte bei dem Gedanken, doch er ging weiter, hinunter in die Dunkelheit, mit Zoe auf seinen Armen. Trotz der Finsternis konnte er sich gut orientieren und er folgte wahllos Abzweigungen, Gängen und offenen Kellertüren.


      ›Geh schneller – die Zeit läuft dir davon. Sie wird immer schwächer.‹


      »Wird er uns finden?«


      »Ich muss euch nicht finden«, drang eine Stimme aus der Dunkelheit. Sie war rau, wie zerkratztes Plastik, und in ihr lag etwas Totes. »Köstliche Dummheit, köstliches Fleisch. Willkommen in meinem Heim.«


      Zoe bäumte sich auf. Sie glaubte, bei lebendigem Leib zu verbrennen, aber sie weigerte sich, zu schreien. Der Engel stand neben ihr und betrachtete sie mitleidig, während Flammen über Zoes Körper tanzten. »Beende es schnell«, sagte er sanft. »Du musst nicht so leiden.«


      »Wer … wer sagt mir, dass du wirklich die Macht hast, mich hier herauszuholen?«, fragte Zoe. Die Hitze wurde nicht schwächer und ihr Schmerz nicht weniger, aber tatsächlich trat so etwas wie eine Gewöhnung ein. Zoe lernte rasch, wie sie atmen musste, um das Leiden auszuhalten und um sprechen zu können. »Du bist ein Engel, noch so ein verdammter Engel, der mein Leben zur Hölle macht.« Sie lachte bitter auf. »Im wahrsten Sinne des Wortes, nicht wahr? Was soll ich euch noch glauben? Ihr seid das Schlimmste, was uns Menschen passieren kann. Wir können euch nicht vertrauen.«


      Uriel beugte sich über sie und berührte ihre Stirn. Der Schmerz verschwand mit einem Schlag völlig. »Wir sind Seine Boten und die letzte Hoffnung, die zwischen euch und der Verdammnis steht. Und auch wenn Er nicht mehr zu uns spricht, so bedeutet es dennoch, dass wir über euch stehen. Über euch und über jeder anderen Kreatur, die nach uns erschaffen wurde.«


      Die Worte waren überheblich, aber es lag kein Stolz in Uriels Stimme. Im Gegenteil, er wirkte angewidert, ganz so, als erklärte er ihr Fakten, die er selbst am liebsten vergessen würde. »Mein Wort gilt – sag mir, wo ich sie finde, und ich werde dich erlösen. Denn ich habe die Macht dazu.«


      Zoe grübelte noch immer darüber nach, was der Erzengel von ihr wollte, als ihr klar wurde, was seine Worte genau besagten. Sie runzelte die Stirn, und Uriel sah das als Zeichen, seine Finger von ihrer Stirn zu nehmen. Flammen, Hitze und Schmerz kehrten zurück, und Zoe presste die Kiefer aufeinander. »Ein Erzengel kann nicht zwischen Himmel und Hölle stehen«, gab sie zwischen zusammengebissenen Zähnen von sich, die Lider fest geschlossen.


      »Ein Liebender kann es«, flüsterte Uriel.


      Die Welt wurde zu einem Meer aus Feuer, und diesmal schrie Zoe laut auf.


      Caes hatte in seinem Leben als Dämon schon mehr Scheußlichkeiten gesehen, als ihm lieb war. Anders als viele der jungen Inkubi und Sukkubi war Caes nicht in dieser Form und auch nicht in der Hölle erschaffen worden. Früher, zu einer Zeit, als es noch keine Hölle gegeben hatte, war er Teil der himmlischen Chöre gewesen. Ein Bote unter den anderen und Vertrauter des ersten Engels – Luzifer. Sie war schön wie der Morgen und brachte jedem neuen Tag das erste Licht. Viele waren von ihrem Glanz geblendet, viele hatten sie geliebt. Und sie war voller Treue zu ihrem Vater gewesen und hatte immer getan, was in seinem Interesse lag. Bis er begann, die Menschen zu erschaffen. Caes erinnerte sich daran, wie begeistert die schöne Luzifer von diesen Wesen gewesen war, wie stolz sie auf ihren Vater und seine Schöpfung war. So stolz, dass sie ihn bat, auch eigene Kreaturen erschaffen zu können. Und er ließ sie.


      Die Erschaffung des Menschen hatte zuvor schon für Unmut bei anderen Engeln gesorgt. Dumariel war einer der Ersten, der die neuen Wesen mit Unmut sah, und er war es auch, der es wagte zu protestieren, als Gott die Engel den Menschen Untertan machte. Als Luzifer begann, eigene Geschöpfe zu formen, zog sie all seinen Zorn und seinen Hass auf sich.


      Luzifer kreierte Dämonen, Wesen, die in den Träumen der Menschen lebten und sich von deren tiefsten Gefühlen ernährten. Dort fanden sie den göttlichen Funken, den Gott jedem Menschen eingehaucht hatte, und dort lebten sie zufrieden. Bis Dumariels Neid und seine Abscheu zu groß wurde.


      Er begann, andere Himmelsboten gegen Luzifers Kreaturen aufzuhetzen. Er war es, der den ersten Dämon tötete. Und er war es, der Luzifer offen herausforderte.


      Sie war Gottes Erste, dennoch rief sie nicht ihren Vater um Hilfe an, sondern verteidigte mit Freunden und Verbündeten ihre Schöpfung. Caes hatte sich damals auf ihre Seite geschlagen. Nicht aus großer Loyalität – er mochte Luzifer, aber der wahre Grund für seine Entscheidung war eine Dämonin namens Lexa. Er konnte nicht zulassen, dass sie einem der fanatischen Engel zum Opfer fiel. Daher kämpfte er. Und der Himmel erbebte unter den Schlachten zwischen Brüdern und Schwestern, die früher einmal gemeinsam zu Seinen Ehren gesungen hatten.


      Die Kämpfe hielten Jahrhunderte an. Trotz seiner langen Lebenszeit konnte Caes sich noch zu gut an die Kämpfe erinnern. An das Toben der Schlachten, die Sterbenden, die Schreie. Der Lärm der Schlacht. Er hatte so oft gekämpft, so oft zum Schwert gegriffen, Lexa an seiner Seite. Wie sehr er sie geliebt hatte. Der Gedanke an sie schmerzte, aber Caes hielt sich daran fest. Lexa, wunderschöne Lexa, die ihm beistand, die Augen funkelnde Juwelen, das lange blonde Haar besudelt vom Blut ihrer Feinde, ihre Lanze, die einen tödlichen Bogen durch die Luft beschrieb.


      Sie hatte ihn mehr als einmal gerettet, und er hatte sich revanchiert. Und doch hatte das alles nichts genützt.


      Dumariels Hass ebbte nicht ab, und die Kräfte waren gleich verteilt – es konnte keinen Sieger und keinen Verlierer geben. Doch der Himmel drohte unter dem andauernden Krieg auseinanderzubrechen. Dumariel verlor völlig den Verstand. Er drohte sogar damit, Gottes Macht anzuzweifeln.


      Luzifer, der ewigen Kämpfe müde, konnte das nicht zulassen. Caes erinnerte sich nur zu gut, an die herabhängenden Schultern und die Müdigkeit in ihrem Gesicht. Sie hatten sich lange beraten, was sie tun sollten, aber schlussendlich hatte Luzifers Entscheidung von vornherein festgestanden, und niemand von ihren Verbündeten hatte es überrascht. Luzifer gab den Kampf aus Liebe zu ihrem Schöpfer auf. Sie ging freiwillig ins Exil mitsamt ihren Geschöpfen und überließ den Himmel den Engeln. Sie wollte ihren Vater schützen und hoffte, Dumariel mit ihrem Rückzug zu besänftigen.


      Fast alle Verbündete folgten ihr. Einige aus Liebe und Loyalität zu ihr. Caes folgte Lexa. Sie war eine Dämonin, und ihre neue Heimat würde die Hölle werden. Also würde auch Caes in die Hölle gehen.


      Was keiner von ihnen geahnt hatte, war, dass die Entfernung zum Himmel die Boten verändern würde. Caes bemerkte es erst nach und nach – die Hölle machte etwas anderes aus ihm. Seine Flügel hatte er, anders als Luzifer, nicht verloren, doch die Federn verschwanden, schmolzen zu schwarzen Lederhäuten. Und der Hunger kam. Er lag bei Lexa, und sie gab ihm Trost in jeder Nacht, die er in ihren Armen verbrachte, aber es linderte den Hunger nicht. Er brauchte etwas anderes.


      ›Caes!‹


      Cales Stimme drang schneidend in Caes’ Bewusstsein und brach die Erinnerung. ›Konzentrier dich gefälligst – was soll ich tun?‹


      Caes hatte tatsächlich Mühe, sich zu konzentrieren. Irgendetwas an dem Mantichor machte es ihm schwer, sich auf das Wesen vor ihm zu fokussieren. Er wusste, dass es scheußlich aussah, doch hätte man ihn nach Einzelheiten gefragt, hätte er nicht sagen können, was es war.


      Caes knurrte und übernahm Cales Augen, bevor sein Wirt protestieren konnte. Menschliche Augen sahen die Dinge anders, und der Mantichor hatte sich nur gegen seinesgleichen getarnt.


      Vor ihnen stand ein Mann, untersetzt und mit einem unnatürlich breiten, bulligen Schädel. Farbloses Haar hing ihm strähnig bis über die Schultern, und er schien sich mit Absicht zu ducken. Sein Mund war seltsam groß – er war zu einem breiten Grinsen verzogen, das unnatürlich lang war. Es reichte fast um den halben Schädel.


      Doch hinter dem Mann … Caes kniff Cales Augen zusammen, um es besser erkennen zu können. Hinter dem Mann waberten Schemen. Pfoten, Klauen, ein Skorpionschwanz, eine Schlange – die Formen wechselten so rasch, blitzten immer nur kurz auf, sodass Caes sie kaum unterscheiden konnte.


      »Seelenfresser«, brummte Caes und hielt Zoe fest. Er spürte Cale, der protestieren wollte, aber Caes behielt die Macht über Cales Körper.


      »Inkubus«, erwiderte der Mantichor, und er duckte sich noch etwas tiefer, als würde er sich vor Caes fürchten. Oder als setzte er zum Sprung an.


      »Was bringt euch freiwillig zu mir?«, fuhr der Mantichor fort. Eine lange Zunge schoss aus seinem Mund und leckte über seine Lippen. Dabei kamen gezackte Zähne zum Vorschein, ebenso gelb wie die Augen des Ungeheuers.


      »Ein Gefallen«, erwiderte Caes.


      »Und was ist mein Preis?«


      Caes sah auf die Frau in seinen Armen und dann wieder auf. Das rote Haar hatte für einen Moment eine andere Farbe angenommen. Lang, blond und seidig hatte es seinen Arm berührt. Der Inkubus sah auf. »Ich«, sagte er.


      

    

  


  
    
      


      Siebzehntes Kapitel


      Opfer


      »Ich weiß nicht, was du von mir willst«, stieß Zoe hervor und rang nach Luft. Uriel sah auf sie herab, in seinem Gesicht nicht die kleinste Regung. Es war, als wären Zoes Qualen für ihn nichts weiter als ein notwendiges Übel, das sie so lange auszuhalten hatte, bis er bekam, was er wollte.


      »Lügen werden deine Leiden nur verlängern. Erspare dir das, Zoe. Ich will dich nicht weiter hier lassen und dich leiden sehen. Sag mir, wo sie ist.«


      Sie kniff die Augen zusammen und wappnete sich gegen die nächste Welle der Qualen. Doch die kamen nicht. Sie schlug die Augen wieder auf und sah Uriel an, der auf etwas zu lauschen schien.


      »Bist du es?«, flüsterte er.


      Zoe versuchte, sich zu konzentrieren, und plötzlich konnte sie es auch hören. Eine weibliche Stimme, sanft und mit einer solchen Traurigkeit darin, dass es Zoe fast ihre Lage vergessen ließ.


      »Sie sind hier«, sagte die Stimme. »Komm zu mir.«


      Uriel ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann dich nicht finden«, presste er hervor.


      »Du wirst mich finden, mein Freund. Du hast mich immer gefunden. Komm zu mir.«


      Der Engel wirkte, als wolle er schreien, aber kein Laut kam aus seiner Kehle. Sein Blick lag auf Zoe. »Ist das ein Trick?«, fragte er sie ruhig.


      »Wie soll ich hier irgendeinen Trick abziehen?!«, schrie Zoe. »Ich weiß nicht einmal, was du von mir willst.«


      Uriel nickte leise und entspannte seine Hände. Dann verschwand er.


      ›Das kannst du nicht machen‹, herrschte Cale Caes an, doch der Entschluss des Inkubus stand fest.


      ›Der Mantichor wird uns nicht gehen lassen, egal ob wir ihm etwas anbieten oder nicht. Aber du hast wenigstens eine Chance, mit deiner Geliebten zu entkommen, solange er mit mir beschäftigt ist.‹


      ›Was soll dieser plötzliche Heldenmut?!‹, knurrte Cale. Er kämpfte darum, die Kontrolle über seinen Körper zurückzubekommen, aber diesmal ließ Caes ihn nicht. Etwas hier unten gab ihm Kraft. Mehr Kraft, als er jemals außerhalb der Hölle gehabt hatte.


      ›Du bekommst, was du immer haben wolltest«, erwiderte Caes. ›Du wirst mich endlich endgültig los. Ich hätte ein bisschen mehr Dankbarkeit erwartet, Fleischsack.‹


      Der Mantichor unterbrach das Gespräch, indem er näher kam und den Mund öffnete. Die lange Zunge entrollte sich und hing ihm obszön aus dem Mund. Ein Finger mit einer krummen Klaue daran streckte sich aus und deutete auf Zoes reglosen Körper.


      »Ein Inkubus gegen das da?«


      »Eine Engelsfeder«, erklärte Caes. »Wir können sie nicht entfernen. Wenn du es kannst, bekommst du mich.«


      Der Mantichor beugte sich vor und schnupperte – ein Geräusch, wie von einem ausgehungerten Hund. »Alt, uralt und köstlich. Ja«, brummte der Seelenfresser. »Ja, ich werde euren Menschen heilen. Und dann werde ich deine Seele verspeisen, kleiner Dämon.«


      Caes drückte Zoe fester an sich, bis ihre Wunde offen zugänglich war. Der Mantichor zog den Verband herunter und gab ein wohliges Stöhnen von sich. »Oh ja«, stöhnte er wollüstig. »Ein Engelsfluch. Er steckt tief in dem dummen Fleisch. Sehr tief.«


      Mit einem Mal ruckte der Kopf des Ungeheuers vor, und sein Hals wurde lang und länger, bis er den Mund auf Zoes Wunde pressen konnte. Die wulstigen Lippen saugten deutlich sichtbar.


      Caes beobachtete die Prozedur angespannt, und auch Cale wartete angespannt, bereit, jeden Moment einzugreifen, sobald er auch nur den leisesten Verdacht hatte, dass der Mantichor Zoe etwas antat. Und nur deshalb sahen weder Caes noch er den Schlag kommen, der sie beide bewusstlos zusammenbrechen ließ.


      Zoe schlug die Augen auf. Es war dunkel um sie herum, und sie hörte Stimmen. Doch anders als zuvor konnte sie diesmal deutlich spüren, dass sie lag. Ihr Körper schmerzte nicht mehr, und auch die Flammen waren verschwunden. Sie blinzelte, und langsam wich die Dunkelheit schwachem Zwielicht, in dem sie erst nur Umrisse und Schemen erkennen konnte. Als ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte sie auch Einzelheiten erkennen.


      Ein Mann beugte sich über sie, und Zoe wich instinktiv zurück – er war schön, wahrscheinlich der schönste Mann, den Zoe jemals zu Gesicht bekommen hatte, aber der letzte Mann, den sie nach dem Aufwachen gesehen hatte, hatte sie Höllenqualen ausgesetzt.


      »Nicht so temperamentvoll, Liebes«, sagte er und lächelte. Zwei spitze Fangzähne wurden dabei sichtbar, und Zoe wurde es eiskalt. »Du bist gerade erst aus der Verdammnis zurückgekehrt. Da solltest du nicht sofort einen Marathonlauf beginnen.«


      »… bist du«, krächzte Zoe und griff sich an den Hals.


      Der fremde Mann mit den spitzen Zähnen lächelte noch breiter und strich ihr über das Haar. »Mein Name ist Desmond. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


      Mühsam setzte Zoe sich auf und bemerkte jetzt erst, dass sie, abgesehen von einem Laken, nackt war. Es war kalt und klamm um sie herum. »Was ist passiert?«, flüsterte sie.


      Desmond stützte sie und half ihr anschließend aufzustehen. »Das ist ein bisschen komplizierter.«


      »Dann fang mal an«, murmelte Zoe und schlang die Arme um ihren Körper.


      Desmond lachte leise. »Kommst gleich zum Punkt, mhm? Cale hat wohl eine Schwäche für so was.«


      Die Erwähnung dieses Namens fegte sofort jede Erschöpfung aus Zoes Körper. »Wo ist Cale? Was ist hier eigentlich los?«


      Desmond schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Liebes. Als ich hier unten ankam, war von deinem Herzblatt keine Spur mehr zu finden. Und das, obwohl er es war, der mich hergerufen hatte.«


      Zoe sah sich um. Die Dunkelheit, die Kälte – sie war schon einmal hier unten gewesen, während einer Exkursion in der Schulzeit. »Die Katakomben«, sagte sie leise und mehr zu sich selbst als zu Desmond. Seltsamerweise beruhigte sie sein Lächeln mit den scharfen Zähnen mehr, als dass es ihr Angst einjagte. Bisher waren es die Männer mit weißen, unschuldig aussehenden Schwingen, die ihr wehgetan und sie belogen hatten. Keine Dämonen.


      »Ich muss ihn suchen.«


      »Da bin ich ganz deiner Meinung«, erwiderte Desmond und nickte. »Dann lass uns mal mit der Suche beginnen.«


      Cale hustete. Das bedeutete, dass er zumindest wieder Herr über seinen eigenen Körper war, wenn er auch nicht viel damit anfangen konnte. Seine Hände waren ihm auf den Rücken gebunden, und sein Schädel brummte, als würde eine Horde Bacchantinnen darin ihre Jahresabschlussfeier halten. Er stöhnte leise, was ihm sofort einen Schlag ins Gesicht einbrachte. »Die verdammte Höllenbrut ist wach«, hörte er eine Stimme sagen, während der Schmerz eines Schlages in seinem Gesicht explodierte.


      Die Stimme klang vertraut, aber noch hielt Cale seine Augen geschlossen. Seine schmerzende Gesichtshälfte beanspruchte gerade seine gesamte Aufmerksamkeit.


      »Das war nicht nötig«, erwiderte eine weitere Stimme, und diesmal konnte Cale nicht anders, als die Augen aufzureißen. Er hatte sie zu oft gehört, hatte geglaubt, sie nie wieder in seinem Leben hören zu dürfen, und doch waren die Worte laut und deutlich wahrzunehmen. Cale öffnete die Augen. Und dort, ihm direkt gegenüber, sah er die vertraute Gestalt seines besten Freundes Neil. Unversehrt und quicklebendig.


      Cale biss die Zähne zusammen. »Du verdammter Hundesohn!«, schrie er.


      Neil nahm Cales Ausbruch gelassen entgegen. Der Mann neben ihm lächelte nur höhnisch, und Cale erkannte ihn nun ebenfalls – Dumas.


      »Es ist schön zu sehen, dass es dir besser geht«, sagte Neil und kniete sich zu Cale auf den Boden.


      Cale spürte tausend Fragen auf seiner Zunge brennen, aber er brachte keine davon heraus. Er wusste nicht, wo Zoe war, was mit dem Mantichor geschehen war, aber vor allem konnte er sich nicht erklären, warum Neil lebendig war und sich mit einem Psychopathen wie Dumas einlassen konnte.


      »Lass die Freundlichkeiten – hol es endlich aus ihm heraus«, mischte Dumas sich in das Wiedersehen ein, aber Neil bedeutete ihm, zu warten.


      »Mir gefällt auch nicht, wie die Situation sich entwickelt hat«, sagte Neil, als hätte er Cales Gedanken gelesen. »Ich hätte dich gerne aus all dem herausgehalten. Aber Lexa musste unbedingt dich mit diesem Auftrag betrauen. Und dann hat sie dich gefunden.«


      ›Wovon redet dieser verdammte Verräter da?‹, mischte Caes sich ein, und Cale war erleichterter, als er zugeben wollte, als er Caes’ Stimme hörte. Angesichts des Mantichors hatte Cale fast schon geglaubt, der Inkubus wäre womöglich verschwunden oder gefressen worden. Und der Gedanke behagte Cale überhaupt nicht, auch wenn er nicht einmal genau sagen konnte, warum.


      »Wer hat mich gefunden?«, fragte Cale daher nur mit ruhiger Stimme, was ihm einen weiteren Schlag von Dumas einbrachte.


      »Stell dich nicht dumm«, schrie der Engel, und aus dieser Nähe konnte Cale deutlich den Wahnsinn in seinen Augen flackern sehen. »Sag mir endlich, wo Luzifer steckt.«


      Die Kälte drang ihr mittlerweile bis in die Knochen, aber Zoe ignorierte es. ›Verbrannt und erfroren in nur einer Nacht‹, dachte sie bei sich und schnaubte belustigt. ›Das kommt davon, wenn man sich mit einem Dämon einlässt.‹ Ihr Kopf schwirrte, und sie war dankbar, dass Desmond nicht sprach. Sie musste ihre Gedanken erst einmal ordnen, während sie noch versuchten, Cale zu finden. Was war in der Zeit seit ihrer … Begegnung mit Cale geschehen? Allein der Gedanke an ihre gemeinsame Nacht sorgte dafür, dass ihr Magen sich in wohliger Erinnerung zusammenzog.


      ›Ich sollte jetzt nicht an so etwas denken‹, mahnte sie sich selbst, aber es half nichts. Sie dachte an seine Hände, die sie berührten, an seinen Mund, der sie so zärtlich und leidenschaftlich geküsst hatte. Seine Nähe – mit einem Mal sehnte sie sich so sehr nach ihm, dass es regelrecht körperlich schmerzte.


      »Du sagtest, du bist ein Freund von Cale?«, brach sie das Schweigen nun doch.


      Desmond, der vor ihr lief, wandte den Kopf nach hinten. »Sieht so aus. Auch wenn ich meinen Job bisher wohl nicht so gut gemacht habe, wie ich dachte.«


      Zoe wickelte das Laken fester um sich, um nicht über die losen Stofffalten zu stolpern. »Du meinst hier unten?«, riet sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, schon lange vorher. Aber ich war … beschäftigt. Unter anderem mit deinem geflügelten Freund.«


      »Dumas? Du weißt von ihm?«


      »Ja. Auch wenn ich lange nicht wusste, was genau er vorhat.«


      Zoe blieb abrupt stehen. »Das heißt, du hast ihn beschattet und, wie ich mir denken kann, höchstwahrscheinlich auch mich.«


      Der Vampir wandte sich zu Zoe um. »Das blieb leider nicht aus, Liebes. Aber glaub mir, du warst nie wirklich in Gefahr. Der Irre wollte Cale. Wenn auch …« Desmond hielt inne, als wäre ihm etwas eingefallen. Sein Mund öffnete sich, und er packte mit einem Mal Zoes Arm. »Verdammt, ja!«, schrie er und rannte so abrupt los, dass Zoe fast von den Füßen gerissen wurde.


      Sie bemühte sich, mit Desmond Schritt zu halten, aber es gelang ihr nur schwerlich. Hätte er sie nicht am Arm festgehalten und mitgezogen, wäre sie schon längst zu Boden gestürzt.


      »Verdammt ja – was?!«, rief sie außer Atem.


      »Ich weiß, wo er ist«, erwiderte Desmond und lief schneller. Und Zoe lief ihm nach.


      

    

  


  
    
      


      Achtzehntes Kapitel


      Das Tor zur Hölle


      Cale konnte seinen Unterkiefer kaum noch spüren, aber sagte nichts. Dumas steigerte sich immer mehr in seine Wut hinein. Er stellte kaum noch Fragen, sondern begnügte sich damit, ihn immer weiter zu verprügeln. Cale spürte die Schmerzen kaum noch, nur das aufkommende Taubheitsgefühl begann ihn zu stören.


      Neil hockte derweil daneben und sagte nichts, bis Dumas so fest zuschlug, dass Cale Blut spuckte. Noch immer spürte er nichts, auch wenn er mit seiner Zunge seitlich eine Stelle in der Mundhöhle ertasten konnte, die aufgeplatzt war. Das Blut hinterließ einen metallischen Geschmack und heiße Flüssigkeit, die rasch abkühlte.


      »Hör auf, so wird er niemals reden.«


      Dumas war außer Atem und keuchte. »Er muss reden. Wir sind so nah dran. Ich werde mir das nicht von einem Geschmeiß wie ihm nehmen lassen.«


      Cale verzog die Lippen zu einem Grinsen, auch wenn diese Bewegung den Schmerz in seiner Wange auflodern ließ. Er registrierte das mit einer gewissen Befriedigung – es bedeutete, dass er immer noch lebte und sein Körper ihm gehörte.


      »Wie kommt ihr darauf, dass ausgerechnet ich weiß, wo die Höllenfürstin steckt?!«


      »Zoe«, erwiderte Neil ruhig.


      Cale hob die Augenbraue.


      »Sie hat dich gesehen. Und das«, er hielt Simias’ Amulett in die Höhe.


      Cale schüttelte verwirrt den Kopf. »Was hat dieses billige Ding damit zu tun?«


      »Es gehörte Luzifer«, sagte Dumas. »Ihr Geruch hängt daran. Sie war darin und jetzt ist sie es nicht mehr. Jetzt hängt ihr Geruch an dir.«


      »Und wenn ich es wüsste? Was würde es euch helfen?«


      »Es würde ihnen helfen, Himmel und Hölle endlich in Besitz zu nehmen.« Uriel trat aus den Schatten in den Raum, dessen Decke sich irgendwo über ihnen in der Dunkelheit verlor.


      Dumas’ Körper spannte sich an, und er spreizte die Flügel; Neil richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als der Erzengel auf sie zukam.


      Er stellte sich neben den gefesselten Cale. »Das war auch der Grund, aus dem deine Freunde starben. Sie dachten, Luzifer hätte sich bei ihnen versteckt. Aber so war es nicht, nicht wahr, Dumariel?«


      Der Angesprochene gab nur einen grollenden Laut von sich. Neil trat auf Uriel zu, wurde aber sofort von einer unsichtbaren Macht zurückgestoßen. »Mischling«, schnaubte Uriel verächtlich. »Du beanspruchst den Thron der Hölle und hast nicht einmal die Macht, einem Erzengel gegenüberzustehen?«


      Dumas stellte sich vor Neil, der noch immer damit kämpfte, sich aus Uriels Bann zu befreien. »Deine Macht ist hier unten schwach. Erst recht so nah am Tor zur Hölle.«


      »Ebenso wie deine«, erwiderte Uriel. »Doch sie reicht, um ihn aufzuhalten.«


      »Es nutzt dir nichts«, bellte Dumas. »Die Hölle ist ohne Luzifer nur noch Chaos, und wir werden dort leicht die Macht an uns reißen können, sobald diese Schlampe endgültig erledigt ist. Und dann …«


      »Und dann willst du auch endgültig im Himmel regieren«, vollendete Uriel Dumas’ Satz mit düsterem Blick.


      »Die Ordnung muss wiederhergestellt werden!«


      »Es gibt keine Ordnung! Nicht, seit sie den Himmel verließ.«


      Cale konnte kaum glauben, was er da hörte, aber endlich sah er einen Sinn in den ganzen Morden. Offensichtlich hatten Dumas und Neil versucht, Luzifer zu töten, aber sie war auf die Erde geflohen, mithilfe des Amuletts aus Simias’ Sammlung. Nur die Hölle selbst mochte wissen, wie er es in seine Finger bekommen hatte. Einmal auf Erden war sie offenbar irgendwie zu ihm gekommen; Dumas hatte die Verfolgung aufgenommen und war Cale durch Zoes Visionen gefolgt. Aber wo war Luzifer? Wo hatte er …


      Die Erkenntnis kam so plötzlich und siedend heiß, dass Cale am liebsten den Kopf gegen den Boden geschlagen hätte. Das junge Mädchen – das, das er gerettet hatte!


      Das musste Luzifer gewesen sein, aber wohin war sie verschwunden? Trug er sie in sich? Aber wieso hatte er nichts davon bemerkt?


      In diesem Augenblick sprang Dumas vor und stürzte sich auf Uriel. Der hatte den Angriff zwar erwartet, doch nicht mit der Kraft des Wahnsinns gerechnet, die den Engel antrieb. Es donnerte, als würden zwei Kontinente aufeinanderprallen, und Uriel wurde durch Dumas’ Angriff so hart gegen die nächstgelegene Wand geschleudert, dass Stücke davon zu Boden prasselten.


      Cale ließ sich zur Seite fallen, näher zu einem der herabgestürzten Brocken. Mit klammen Fingern tastete er über die raue Steinoberfläche und ertastete das, was er erhofft hatte: eine scharfe Kante. Mit einem Ächzen hob er die Arme so weit an, bis er das Seil um seine Handgelenke gegen die Kante pressen und darüberreiben konnte. Die Kante scheuerte das Seil langsam auf, aber die beiden Engel waren noch immer in ihren Kampf verstrickt, der sie quer durch den hohen Raum führte.


      Mit einem Triumphgefühl spürte Cale, wie seine Fesseln sich lösten. Nur noch ein paar Striche mehr – eine Hand schoss vor und packte seine Kehle. Neils Gesicht schob sich vor Cales Augen, so verzerrt, wie Cale es nie zuvor gesehen hatte.


      »Ich habe versucht, es so schnell und sauber wie möglich über die Bühne zu bringen, aber du musst mir dazwischenfunken«, knurrte der Nephilim. Cale keuchte und rang nach Luft. Hastig rieb er seine Fesseln weiter gegen den Stein.


      Neil riss Cales Shirt auseinander, suchte offensichtlich nach Zeichen oder anderen Dingen, die einen Hinweis auf Luzifers Verbleib gaben.


      In dem Moment kamen Cales Hände frei. Er riss die Arme auseinander und befreite sich von Neils Händen. »Sauber?«, keuchte er und verstand. »Du hast Lexa getötet. Deshalb hat sie keinen Engel gesehen, bevor sie starb. Das war es, was sie versucht hatte, mir zu sagen.«


      Cale spürte Caes’ Zorn in sich aufsteigen, heiß und brodelnd wie Lava. Es waren zwei Männer, die ausholten und Neil die Faust mitten ins Gesicht schlugen. Sowohl Cale als auch Caes hörten befriedigt das laute Knacken, als Neils Nase brach, und bevor der Nephilim sich von dem Angriff erholen konnte, schlug Cale noch einmal zu.


      Neil ging keuchend zu Boden, blieb aber bei Bewusstsein. Cale stürzte sich auf ihn, doch diesmal hatte sein Gegner ihn erwartet und rammte Cale die Faust in den Magen. »Wozu?«, hustete der und presste seinen Ellbogen gegen Neils Kehle. Der Nephilim versuchte, sich zu wehren, aber Cale stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Hals seines ehemaligen Freundes.


      Neil antwortete nicht, sondern wehrte sich nur stumm gegen Cales Angriffe. Seltsamerweise wurde Cale mit jedem Schlag stärker, schien es ihm.


      ›Das Tor‹, raunte Caes. ›Das Tor zur Hölle gibt dir Kraft – und ich wusste all die Jahre nicht, wo es sich befindet‹, frohlockte der Dämon in Cale. Der hob den Kopf, um das Tor zu sehen, aber alles, was sich ihm präsentierte, war eine klaffende schwarze Spalte im Gestein.


      Dieser eine Moment der Unachtsamkeit kostete Cale die Oberhand in seinem Kampf gegen Neil. Der Nephilim blickte auf Cales nackte Brust – und schlug zu. Seine Faust landete genau auf der Rune, und Cale spürte, wie alle Kraft aus ihm wich. Einen solchen Schmerz hatte er noch nie verspürt; es war, als würde das Leben direkt aus der verletzten Rune aus Cale fließen.


      Er presste die Hand darauf und spürte Blut herausströmen. Blut und noch etwas anderes. Und während er begriff, dass er dabei war, zu sterben, explodierte das Licht direkt vor ihm.


      

    

  


  
    
      


      Neunzehntes Kapitel


      Abschied


      Gerade als Zoe die Halle vor dem Höllentor betreten hatte, sah sie ein gleißendes Licht, das sie blendete. Desmond vor ihr ging zu Boden, und kurz darauf sah Zoe nichts mehr. Sie spürte nur das Licht um sich herum, warm, einhüllend, wie ein Sonnenstrahl am Morgen. Die Kälte fiel von ihr ab, und sie breitete in einer instinktiven Geste die Arme aus. Sie wollte mehr von dieser Wärme, mehr von der Ruhe, die darin lag. Selbst die Sorge um Cale wurde für einen winzigen Moment gedämpft.


      Die Ruhe hielt nicht lange an. Das Licht zog sich zusammen, ballte sich zu der Figur einer Frau, die direkt über Cale schwebte, den Blick auf dessen Brust gerichtet. Ihre Haut war hell, fast weiß, und die roten, kurzen Haare erinnerten Zoe an reines Kupfer. Die Frau war nackt, ihr Körper schlank mit kleinen, festen Brüsten. Sie legte den Kopf schief und hob ihn dann, um auf die beiden Männer zu blicken, deren Rücken Flügel zierten und die sich gegenseitig im Kampf umklammert hatten, der durch das Auftauchen der Frau unterbrochen worden war. Beide starrten sie an, als sie die Beine ausstreckte und ihre Füße auf den Boden stellte.


      »Luzifer«, murmelte einer der Männer, den Zoe nun als Uriel erkannte. »Morgenstern.«


      Zoe hob angesichts des Namens die Braue. Luzifer? Der Teufel sollte eine androgyne Frau sein, die sich gerade aus Licht geformt hatte? Allerdings schien das auch nicht abwegiger zu sein als alles, was sie bisher miterlebt hatte.


      Luzifer ging langsam über den Boden auf Uriel zu. Sie lächelte – es war kaum wahrzunehmen, aber Zoe stand nah genug bei den beiden, um es zu sehen.


      Der Moment schien stillzustehen. Keiner sprach. Doch plötzlich ertönte ein Schrei. Der große Mann bei Cale richtete sich auf, einen Dolch in der Hand, den er aus einer Scheide an seinem Gürtel gezogen hatte, und holte aus. Sein Arm fuhr hinab und schlitzte die Haut an Luzifers nacktem Arm auf. Das hübsche Gesicht des ersten Engels verzog sich nicht einmal. Sie hob nur den verletzten Arm und sah unbewegt auf das hervorperlende Blut. Sie bewegte die Finger in einer zierlichen Geste, und der Hüne wurde in die Luft gerissen und mehrere Meter über dem Boden gegen die Wand gepresst. Der Dolch rutschte ihm dabei aus den Fingern, und Zoe konnte nur noch sehen, wie durch den Fall einige der Blutstropfen auf der Schneide durch die Luft geschleudert wurden und ihren Mund trafen. Sie konnte nicht schnell genug reagieren, schluckte reflexartig – und verstand dann erst, was sie getan hatte.


      Die Reaktion kam unmittelbar, und zum ersten Mal war sie sanft und friedlich. Zoe sah ein Ende.


      Er tritt an ihre Seite und streicht ihr das Haar über die Schulter, bis es weich über ihren nackten Oberkörper fällt. Ein Fauchen ertönt, das vertraute Geräusch von Flammen, und sie wappnet sich. Aber als er beginnt, die Flammen durch ihre Flügel zu treiben, ist es zu viel. Sie versucht, nicht zu schreien, um es ihm nicht schwerer zu machen, aber als die Flammen sich tiefer fressen, Knochen, Haut und Sehnen erfassen, erträgt sie es nicht mehr und schreit.


      Er gibt keinen Laut von sich, doch während ihre Flügel verbrennen, hält er ihre Hand, und sie ist unendlich dankbar dafür. Der Druck lässt nicht nach, bis Federn und Knochen zu Asche verbrannt sind und nur noch der verbrannte Gestank in der Luft und die Asche auf dem Boden davon zeugen, dass hier einmal ein Engel stand. Jetzt ist sie etwas anderes, und es ist an ihr, herauszufinden, was.


      Sie hebt seine Hand an ihre Lippen und küsst den Handrücken. »Ich danke dir, mein Freund«, sagt sie. »Lebe wohl.«


      Er will etwas sagen, aber sie schüttelt den Kopf und lässt seine Hand los. Auf diesem letzten Schritt darf er sie nicht begleiten; auch wenn sie es sich wünscht, kann sie es ihm nicht antun. Von diesen vielen ist er der Einzige, dem sie es nicht antun kann. Ohne einen Blick zurück geht sie auf den Abgrund zu. Sie sieht die Schwärze vor sich. Diese zieht sie regelrecht an wie ein Sog, und das Klagen wird lauter, es hallt in ihren Ohren wider. Alles in ihr brüllt danach, wieder umzukehren. Sie hat Angst, sie will weg, aber es war nie ihre Art, wegzulaufen. Sie stellte sich den Dingen.


      Ihre Schritte werden schneller, und als sie den Rand der klaffenden Dunkelheit sieht, stößt sie sich kraftvoll ab, fliegt für einen Moment frei über allem, als würde sie noch immer von Flügeln getragen, doch da sind keine Flügel mehr, dort ist nichts mehr, und sie nähert sich dem höchsten Punkt ihrer Flugbahn, bis sie schließlich …


      … fällt.


      Die Vision wurde brüchiger, zerrann vor ihren Augen, und sie fand sich auf dem Boden der Vorhalle wieder. Die Kälte war zurückgekehrt, und Zoe fragte sich, wer ihren »Ausfall« mitbekommen hatte.


      Offensichtlich hatte es aber niemand bemerkt. Um Zoe herum war das Chaos ausgebrochen – Dumas hatte sich aus Uriels Umklammerung befreit und stand nun vor einem klaffenden Spalt in der Wand. Er hatte die Arme ausgebreitet und schrie laut unverständliche Worte gegen einen Sturm, der mit lautem Heulen aus dem Spalt drang und einen Gestank von Verwesung und Fäulnis mit sich brachte. Dumas’ Stimme wurde lauter, und aus dem Spalt drangen nun nicht nur Geräusche, sondern auch Schemen, fetzenhafte Gestalten, bei denen Zoes Augen sich weigerten, Genaueres auszumachen.


      Der Engel drehte sich zu ihnen um. Luzifer und Uriel standen wie gebannt vor dem geöffneten Spalt und Dumas, zu dessen Füßen Cale lag und sich nicht rührte. Der Hüne hing noch immer in der Luft, aber das war nichts, was Zoe kümmerte. Seit sie Cales Körper entdeckt hatte, konnte sie nur noch daran denken, zu ihm zu kommen.


      »Nein«, sagte Desmond in diesem Moment in ihr Ohr, und seine Hand hielt sie zurück. »Geh nicht in die Nähe des Höllentores. Du bist nur ein Mensch – die Kräfte, die Dumas entfesselt hat, könnten dich einfach so zerreißen.«


      »Aber ich kann Cale nicht dort liegen lassen!«


      Der Vampir schüttelte den Kopf. »Du kannst ihm nicht helfen, wenn deine Seele in tausend Teile zerfetzt wird. Siehst du, nicht einmal Uriel und Luzifer trauen sich an das Tor heran – Dumas hat mehr getan, als es nur aufzustoßen. Er hat die Seelen der Verdammten entfesselt. Sie sind das einzig Böse, was in den Tiefen der Hölle lauert, und sie sind gefährlich genug, dass sie selbst einem Erzengel gefährlich werden könnten.«


      »Und was ist mit Luzifer? Ich dachte, sie ist die Königin der Hölle?«


      Desmond schüttelte den Kopf. »Sie war zu lange fort, und Neil hat unter Dumas’ Leitung die Bewohner der Hölle gegen sie aufgehetzt. Ich habe zu spät bemerkt, was die beiden wirklich vorhatten, und jetzt ist es zu spät.«


      Sein Blick lag auf dem heulenden Sturm aus verdammten Seelen, die sich zu orientieren schienen, bis sie schließlich Luzifer entdeckten. Wie ein Vogelschwarm stürzten sie sich in einer einzigen fließenden Bewegung auf die Fürstin der Hölle und den Erzengel.


      Licht blitzte auf und verbrannte den ersten Ansturm der Seelen, doch für jede verbrannte erschienen zwei weitere Seelen aus dem Spalt im Fels.


      Desmond zog Zoe an sich, um sie zu schützen, als die ersten Verdammten nun auch auf sie aufmerksam wurden. Dumas stand noch immer vor dem Spalt und brüllte triumphierend – Zoe hatte Cale völlig aus den Augen verloren. Sie wand sich in Desmonds Armen, doch der hielt sie unerbittlich fest, um sie zu schützen.


      Klauen griffen in Zoes Haar, rissen an ihren Armen und Beinen und dem Laken, das sie bedeckte. Sie schrie, machte sich endgültig von Desmond los und rannte blindlings auf Dumas und den offenen Spalt zu.


      »Dumas!«, schrie sie und konnte für einen kurzen Moment die Aufmerksamkeit des Engels auf sich ziehen. Er wandte ihr überrascht den Kopf zu, und Zoe sprang, stieß sich so kräftig wie möglich ab und umklammerte Dumas’ Hals. Ihr Schwung riss sie beide zu Boden, und für einen Moment schien der Sturm der Verdammten schwächer zu werden. Aus den Augenwinkeln konnte Zoe sehen, dass Luzifer und Uriel sich noch immer gegen die Angreifer zur Wehr setzten, doch diesmal hatten ihre Attacken eine viel größere Wirkung.


      Zoe hockte rittlings auf Dumas’ Brust, der sich bereits von seinem Schrecken erholte und Anstalten machte, Zoe von sich herunterzustoßen. Doch die hielt sich an ihm fest und sah ihm in die Augen. Sie hatte nur für zehn Sekunden in den Geist eines der ältesten Wesen aller Zeiten gesehen. Und doch hatte das gereicht. »Dumariel«, sagte sie und zwang ihn, sie anzusehen.


      »Runter von mir, du fleischliche Puppe.« Der Engel geiferte nun schon fast und alles, was Zoe erkennen konnte, waren Wahnsinn und grenzenloser Hass.


      »Dumariel«, wiederholte Zoe. »Dumariel, was hast du getan? Du wolltest den Thron, der dir nicht zusteht. Du hast den Himmel beschmutzt und die Hölle in deinen Wahnsinn gestürzt. Und wofür? Hörst du Ihn wieder?«


      Sie beugte sich vor, ihre Augen mit seinen verschränkt. »Das ist es doch, nicht wahr? Das ist es, was du willst, was du über all die Jahrhunderte erzwingen wolltest. Er spricht nicht mehr zu dir.«


      Dumariels Gesicht versteinerte augenblicklich und er starrte Zoe an. »Wann geschah es?«, fragte sie sanft. »Wann hörte Er auf, mit dir zu sprechen?«


      »Als sie verschwand.« Die Stimme des Engels war so brüchig und leise, dass Zoe sie über dem Brüllen des Seelensturms kaum verstand. »Als wer verschwand?«, fragte sie leise nach.


      »Sie – seine liebste Schöpfung, ehe Er die Menschen erschuf. So strafte er mich. Ich kann ihn nicht mehr hören. Seitdem kein einziges Mal.«


      Dumariel schloss die Augen für einen Moment. Zoe schluckte. Mit einem Mal wurde sie von dem Engel heruntergestoßen. Er brüllte auf und Zoe sah, wie Luzifer ihre Finger in seine Brust stieß. Blut schoss hervor wie eine Fontäne, und Dumariels Heulen vermischte sich mit dem des Sturms.


      »Ich bin eure Herrin«, rief Luzifer, und trotz all des Lärms, trotz der Schmerzensschreie des Engels konnte Zoe jedes einzelne Wort verstehen. »Ich bin die Fürstin der Hölle und ich werde jeden, der mir diesen Anspruch streitig macht, ins Verderben stürzen. Seht genau her.«


      Scheinbar mühelos hob sie den Körper des sich windenden Engels auf und schleuderte ihn in den Spalt, mitten hinein in den Sturm der verdammten Seelen.


      Sie kreischten, schwangen sich zur Decke des Saals hinauf und stürzten sich dann mit einem ohrenbetäubenden Knall in das offene Tor zur Hölle.


      Zoe presste die Hände auf die Ohren, bis der Lärm verebbte. Als sie sich aufrichtete, blickte sie genau in Luzifers Gesicht. In ihren Augen las sie Einsamkeit, Trauer und brodelnden Zorn. »Eine Hexe?«, sagte der ehemalige Engel so leise, dass nur Zoe sie hören konnte. Luzifer nahm all ihre Sinne ein – es gab nur noch die kalte, sanfte Stimme Morgensterns, ihr Gesicht. »Euch gibt es noch?«


      »Ich bin keine Hexe«, flüsterte Zoe, gelähmt unter dem Blick dieser uralten Augen.


      »Du trägst Hexenblut in dir. Du gehörst weder in die himmlische Ordnung noch in das Chaos der Hölle. Und dabei dachte ich, die Zeit hätte euch schon längst ausgerottet.«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte Zoe.


      Luzifer beugte sich vor und flüsterte in Zoes Ohr: »Ich weiß, was du gesehen hast, Hexe. Du sahst, was niemand sehen durfte. Und ich verspreche dir, dass ich mich immer daran erinnern werde, dass du dieses Wissen an dich genommen hast.«


      Zoe durchfuhr ein eisiger Schauer. Sie hatte durch ihre verfluchte Gabe etwas gesehen, was sie nicht hatte sehen sollen, und nun hatte sie sich einen Feind gemacht, der niemals vergessen würde. Niemals, bis zum Ende der Zeit.


      Luzifer lächelte unheilvoll, erhob sich dann aber und wandte sich um. Zoe spürte, wie die Lähmung aus ihrem Körper verschwand, und sie stand hastig auf. Ihr Blick fiel auf Cale, der noch immer reglos auf dem Boden lag. Eisiger Schrecken überkam sie. Er konnte nicht tot sein, oder?


      Sie lief zu ihm und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. Seine Augen waren geschlossen, und seine Brust war blutüberströmt. Er wirkte seltsam friedvoll. »Cale, Liebling, wach auf«, flüsterte sie, blind und taub für alles, was um sie herum vorging. Sie hörte Dumas schreien, doch es schien aus weiter Ferne zu kommen, und es kümmerte sie auch nicht weiter. Alles, was sie sah, war Cale. Sie hatte ihn zwar wiedergefunden, aber zu welchem Preis? Sie war zu spät gekommen.


      Behutsam streichelte sie sein Gesicht, berührte seine Lippen, doch er atmete nicht. »Nein«, hauchte sie und spürte Tränen ihre Kehle hinaufdrängen. »Nein, nein, nein, geh nicht, bitte, geh nicht«, murmelte sie und zog ihn in ihre Arme. Sein Körper war schwer, er selbst bewegte sich nicht, aber Zoe wollte ihn an sich spüren. Sie wollte ihm ihre Wärme geben, wollte, dass er etwas von ihrem Leben nehmen konnte, um aufzuwachen. wenn er nur endlich die Augen aufschlagen würde!


      »Cale«, weinte sie leise.


      Plötzlich spürte sie ein Zucken in seinem Körper. Seine Augenlider bebten. Zoe stockte der Atem. Sie starrte ihn an und zwang sich mit aller Willenskraft, die sie aufbieten konnte, ihn nicht zu schütteln.


      Cale öffnete die Augen, doch Zoe spürte, dass nicht er es war, der sie betrachtete. Es schien, als würden zwei Männer in ihm darum kämpfen, die Oberhand zu gewinnen. Sein Blick flackerte, und mit einem Mal öffnete sich sein Mund, und er atmete lang aus. Etwas floss dabei zwischen seinen Lippen heraus, wie dunkler, öliger Rauch. Er kroch über den Boden, waberte, schien nach etwas zu suchen und formte sich schließlich zu einem Wesen mit Hörnern. Zoe hatte ihn schon einmal in ihren Träumen gesehen – sofort drückte sie Cale schützend an sich, doch der hob schwach die Hand und richtete sich mühsam auf. »Caes«, murmelte er und nickte dem seltsamen Dämon zu.


      Der grinste breit und beugte sich zu Cale. »Na, Fleischsack? Wie es aussieht, ist das das Ende für uns beide.«


      Cale hustete und setzte sich, an Zoe gelehnt, ganz auf. »Freu dich nicht zu früh«, sagte er und wies mit dem Kinn auf Uriel und Luzifer, die zu ihnen kamen. Desmond, die Hände in den Taschen seiner Jeans, kam ebenfalls hinzugeschlendert, als wäre dies alles nichts weiter als das freundliche Treffen unter guten Kollegen. Über ihnen zappelte noch immer der große Mann an der Wand, aber er gab keinen Laut von sich – oder er konnte es nicht.


      »Hey, Caes, nett, dich mal wieder ohne Fleischhülle zu sehen«, grüßte Desmond den Dämon und entblößte seine Fangzähne in einem breiten Lächeln. Dann klopfte er Cale auf die Schultern, was der mit einem Husten quittierte. »Du bist auch bald wieder auf dem Damm.«


      Cale hob skeptisch die Braue, grinste aber schief.


      »Heißt das, das Tor zur Hölle ist wieder geschlossen?«, fragte Zoe niemanden im Speziellen.


      »Die Hölle ist nun wieder in den Händen derer, die ihr rechtmäßig gehören«, antwortete Uriel ihr. Seine Hand lag auf Luzifers Schulter, und die schien nicht unglücklich darüber zu sein.


      »Ich schulde euch beiden etwas«, sagte diese, die Arme vor der Brust verschränkt, und nickte Caes und Cale zu. »Immerhin habt ihr beide mir in eurer Rune Schutz gewährt.« Sie beugte sich zu Cale. »Wenn du es wünscht, kann ich euch endgültig trennen. Du könntest wieder sterblich werden, ohne den nächtlichen Hunger und ohne Gefahr, eine Frau zu verletzen.«


      Zoe konnte spüren, wie Cale sich versteifte, und auch der Dämon namens Caes machte eine angespannte Miene. Er neigte den Kopf mit den mächtigen Hörnern und sah Cale an. »Das ist es also«, sagte er mit rauer Stimme. »Der Abschied. Aber du hast es dir verdient, Fleischsack.« Er lächelte, und Zoe erkannte viel von Cale darin.


      Cale presste die Hand auf seine Brust, an der Stelle, an der die Rune lag. »Das könnte dir so passen«, sagte er, ehe seine Stimme in einem Keuchen unterging. »So schnell wirst du mich nicht loswerden.«


      Er wandte sich an Luzifer, die das Gespräch stumm mit angehört hatte. »Ich will ihn nicht loswerden – lass mir Caes. Aber gib mir die Chance, ihn jederzeit wieder in die Hölle zurückzuschicken, wenn ich es will.«


      »Was?!« Der Ausruf kam sowohl von Caes als auch von Desmond.


      »Halt mal, Fleischsack«, knurrte der Inkubus. »Glaubst du etwa, ich lasse zu, dass du mir jederzeit einen Arschtritt geben kannst wie einem räudigen Köter, hast du dich …«


      »Einverstanden.« Luzifer musste die Stimme nicht erheben, damit jeder sie hörte. Die Fürstin der Hölle reckte sich und streckte die Hand nach einem der Schatten an der Wand aus. Sie konnte ihn berühren, als wäre er einfacher Stoff, und zog ihn zu sich heran, hüllte sich darin ein, als wäre er ein Kleid. Etwas geschah mit ihr, kaum dass sie wieder bekleidet war – Lichtstrahlen wanderten über ihren Körper, wanden sich um ihre Arme, legten sich wie Ketten aus flüssigem Gold um ihre Handgelenke und funkelten in den roten Haaren. Doch nicht alle Lichtstrahlen blieben auf ihrem Körper, um die Königin der Unterwelt zu schmücken – einige von ihnen glitten ihre Schultern hinab, tanzten hinter ihr in der Dunkelheit, und mit einem lauten Fauchen entflammten auf ihrem Rücken Flügel aus Flammen und Licht.


      Zoe sah die Höllenfürstin in ihrer ganzen Pracht vor sich und spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Die Augen Luzifers glühten nun, als sie auf Caes zuging.


      Der Inkubus biss deutlich sichtbar die Zähne zusammen. »Gebieterin«, knurrte er und senkte den Blick, als sie zu ihm trat. Ihre Fingerspitze legte sich unter sein Kinn, bis er sie wieder ansah.


      »Ich erinnere mich«, sagte sie, und ihre Stimme schien sich in der Vergangenheit zu verlieren. »Du warst an meiner Seite, als ich fiel. Und auch in jeder Schlacht. Du warst treu.«


      Caes brummte etwas, was Zoe nicht verstand. Sowohl Höllenfürstin als auch Dämon schienen in einer stummen Sprache Zwiesprache zu halten.


      Zoe sah auf Cale herab. Sie spürte Cales Hand, die nach ihrer tastete, und sie ergriff sie. »Entschuldige«, murmelte er, und sie legte fragend den Kopf schief.


      »Ich hätte mir gewünscht, dass unser erstes reales Treffen ein wenig anders ausgegangen wäre«, lächelte er schwach und lachte hustend.


      »Für ein erstes Date war es doch nicht schlecht«, erwiderte sie lächelnd. »Wer kann schon von sich behaupten, als Entertainment-Programm die Pforte zur Hölle zu sehen?«


      Cale grinste, und Zoe spürte glücklich, wie seine Finger ihre fest drückten. Was auch immer nun kommen mochte, konnte sie nicht mehr schrecken. Solange Cale nur bei ihr war.


      In diesem Moment lachte Caes laut auf – ein dröhnendes Lachen, das in der Halle widerhallte. »Einverstanden«, rief er. »Bei allem, was die Hölle mir beigebracht hat, einverstanden!«


      

    

  


  
    
      


      Zwanzigstes Kapitel


      Zusammenkunft


      Ihre Haut war so unglaublich weich. Gedankenverloren ließ Cale seine Finger über die sanfte Rundung von Zoes Hüfte gleiten, zeichnete die Hügel ihrer Brüste nach und berührte ihre Brustspitzen, die sich fast sofort zusammenzogen. Sie seufzte laut und umfasste seinen Nacken. Cale ließ sich nur zu gerne näher ziehen und erwiderte ihren Kuss. Die Laken ihres Bettes raschelten unter ihnen, als er sich über sie beugte und den Kuss vertiefte.


      Ihr Duft war süß und verlockend zugleich. Cale konnte kaum genug davon bekommen – er vergrub seine Nase an ihrer Halsbeuge und hörte sie kichern. »Das kitzelt«, beschwerte sie sich lachend und schob ihn weg.


      Cale grinste, packte sie fester und blies seinen Atem gegen ihre Haut. »Wirklich?«, raunte er leise und setzte einen Kuss auf ihren Hals. Ihre Haut war noch immer erhitzt von ihrem Sex und schien unter seinen Fingerkuppen förmlich zu glühen. Sie war so verdammt schön.


      »Ja, wirklich«, bekräftigte Zoe, wurde aber ruhiger, als er ihre Haut küsste. Sie sah Cale an. »Ist es jetzt wirklich vorbei?«


      Er sah auf ihr Gesicht herab. »Luzifer ist in die Hölle zurückgekehrt, und wie ich Desmond verstanden habe, hat sie den geplanten Aufstand gegen sie niederschlagen können.«


      »Und Uriel?« Er konnte ein Schaudern auf Zoes Haut spüren. Der Gedanke an den Engel schien sie noch immer zu ängstigen. Sie hatte Cale erzählt, was geschehen war, nachdem sie in seinen Armen ohnmächtig geworden war – von der Verdammnis und den Leiden, die Uriel verstärkt hatte und mit denen er sie gequält hatte.


      Er zog sie näher in seine Arme, und dankbar schmiegte sie sich an seine nackte Haut. »Er ist wieder in den Himmel zurückgekehrt. Dumas ... Dumariel hatte dort wohl ebenso viel Chaos geschaffen wie in der Hölle, und Uriel will dort alles wieder in die Spur bringen.«


      »Wusstest du, dass Uriel es war, der Luzifer dabei geholfen hat, den Himmel zu verlassen?«, fragte Zoe leise. Cale schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Im Gegenzug nickte sie. »Er hat sie geliebt – und liebt sie wohl immer noch.«


      Cale runzelte die Stirn. »Deshalb hat er sie also gesucht, als er erfuhr, dass sie aus der Hölle verschwunden ist.«


      »Glaubst du das? Dass er wusste, dass sie in Gefahr war?«


      »Laut Desmond hatte Uriel Dumariel schon immer im Blick gehabt. Eigentlich hatte der Erzengel Luzifer begleiten wollen, aber sie wollte, dass er im Himmel blieb, damit Dumariel nicht doch noch Gottes Thron stürzen konnte in ihrer Abwesenheit.«


      Zoe sah ihn an. »Er hat also all die Jahrtausende ausgeharrt und für sie die Stellung gehalten?«


      Cale zuckte mit den Schultern. »Anscheinend.«


      Zoe räkelte sich ein wenig, und er betrachtete das mit steigendem Interesse. »Und was ist mit … du weißt schon?«, grinste sie und ließ ihre Hände seinen Körper entlang nach unten gleiten. Cale stöhnte wohlig auf, als ihre Hände fanden, wonach sie suchten.


      »Wir beide?«, fragte er und bemerkte den heiseren Klang seiner eigenen Stimme. Es war so verflucht lang her, dass er so unbeschwert bei einer Frau liegen konnte, ohne ständig befürchten zu müssen, dass er ihr etwas antat. Erregung schoss durch seine Adern und elektrisierte ihn.


      »Mh-mhm«, brummte sie und begann, ihn fester zu umfassen und sacht an ihm zu reiben. Ein Stöhnen drängte sich Cales Kehle hinauf, und er fasste in ihr Haar, genoss, was sie da tat.


      »In Simias’ Unterlagen stand etwas von Blutlesen und Hexen«, keuchte er, als Zoes Hand schneller wurde. »Offenbar hat es etwas damit zu tun. Du musst … Hölle!«


      Zoe hatte begonnen, ihn so geschickt zu massieren, dass er Sterne vor seinen Augen tanzen sah. Sie kicherte leise; offensichtlich gefiel ihr die Wirkung, die sie auf ihn hatte. »Soso, ich bin also eine Hexe und kann deshalb mit dir schlafen?«


      Er küsste sie hungrig, die Finger in ihrem Haar vergraben, und hielt sie bei sich, während seine Zunge mit ihrer rang. Es kümmerte ihn im Augenblick nicht mehr, was sie war oder was er war. Jetzt zählte nur, dass sie bei ihm in diesem Bett lag, an ihn geschmiegt und so erregt, dass sie sich leise wimmernd unter ihm wand.


      Cale schob sich zwischen ihre Schenkel, ohne den Kuss zu unterbrechen, und spürte zufrieden, wie nass sie bereits war. Sie löste den Mund von seinem, um laut aufzustöhnen. Ihre Hände tasteten über seinen nackten Rücken, kratzten darüber und streichelten ihn bettelnd. Cale wollte sie nicht länger warten lassen und sich auch nicht. Er drang mit einem Stoß in sie, sein Mund fand ihren ein weiteres Mal, und seine Erregung vervielfachte sich, als sie sich ihm entgegenbäumte und ihn noch tiefer in sich drängte.


      Cale packte sie und drehte sich mit ihr, bis er auf dem Rücken lag. Zoe sah erstaunt auf ihn herab, als sie sich plötzlich in ihrer neuen Position wiederfand, doch die Überraschung währte nur kurz. Sie lächelte katzenhaft und setzte sich, nahm ihn so tief in sich auf, wie es ihr möglich war.


      Er warf den Kopf zurück, die Hände auf ihre Hüften gelegt, und keuchte, als sie begann, sich zu bewegen. Zoe krallte die Finger in seine Brust, aber der Schmerz war nur eine nadelfeine Steigerung seiner Lust. Er stieß ihr entgegen, den Daumen gegen ihre Klitoris gepresst, und sie stöhnte seinen Namen.


      Cale betrachtete sie, sah, wie ihr hellrotes Haar über die nackten Schultern fiel, die wundervollen weichen Brüste, die sich bewegten, und ihr vor Lust entrücktes Gesicht. Er setzte sich auf und zog sie an sich. »Ich liebe dich, Zoe. Ich liebe dich so sehr«, murmelte er und spürte, wie sie ihn mit den Armen umfing.


      »So wie ich dich«, flüsterte sie mit vor Erregung rauer Stimme, und Cale spürte, wie die Welt endlich wieder eins wurde. Für ihn und für sie.


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Edinburgh lag unter ihm, ein glitzerndes Meer aus Lichtern.


      So oft hatte er es durch die Augen seines Wirts gesehen, aber zum ersten Mal in seinem langen Leben konnte Caes seine eigenen Augen dafür nutzen.


      Diese Welt war so wunderschön – so reich und üppig. Er konnte sich kaum daran sattsehen und er spürte Vorfreude durch seine Adern kriechen. Auch wenn seine Freiheit nicht von Dauer war; er genoss sie in vollen Zügen. Im Morgengrauen wäre alles vorbei, aber es gab noch so viele andere Nächte, in denen er in seinem eigenen Körper auf die Jagd gehen konnte.


      Caes strich sich über das Revers seines Anzugs und leckte sich über die Lippen. Diese Stadt dort unten gehörte in dieser Nacht ihm. In dieser ersten Nacht von vielen.


      Das Leben konnte beginnen.
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